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Dem Landesfischereiverband Südtirol (LFVS) war es 
immer schon ein Anliegen, das Zusammenleben zwi-
schen Flora und Fauna rund um das Wasser bekannt 
zu machen.
Eines vorweg, ohne Wasser kann kein Tier leben und 
keine Pflanze wachsen. Es gilt daher vor allem, un-
sere Gewässer zu schützen und sparsam damit um-
zugehen. Wir wollen besonders der Jugend die Viel-
fältigkeit unserer Bäche, Flüsse und Seen vor Augen 
führen. Jede Fließregion hat ihre Besonderheiten, an 
die sich Tiere und Pflanzen anpassen.
Mit dieser Publikation soll vor allem bei Mittelschü-
lern das Interesse am Lebensraum Wasser geweckt 
werden. Dabei soll ihnen die Vielfalt des Lebensrau-

mes und seiner Bewohner sowie die Ansprüche der 
dort lebenden Tier- und Pflanzenwelt und deren  Zu-
sammenhänge näher gebracht werden. 
Diese Broschüre entstand auf Initiative und Ansu-
chen des Alt-Präsidenten Andreas Riedl und wurde 
über den Energiefond, den die Energiewirtschaft als 
Ausgleichszahlung der Fischerei zur Verfügung stellt, 
finanziert. Vielen Dank dafür.
Unser Dank gilt auch dem Autor Daniel Eisendle und 
Dr. Andres Meraner vom Amt für Jagd und Fischerei 
für ihre kompetente Mitarbeit.

Meinhard Mayr – Präsident des LFVS

(Fotos: Amt für Jagd und Fischerei, 
D. Eisendle, A. Meraner).
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Die Gewässer Südtirols haben in vielerlei Hinsicht 
eine große Bedeutung für die Bewohner des Lan-
des. Einerseits geht von den Hochwasserereig-
nissen eine große Gefahr für Personen und deren 
Besitz aus, andererseits wird aus der Nutzung des 
Wassers auch viel Gewinn erzielt. Dabei denken die 
meisten Menschen im ersten Moment sicher an den 
teuren Strom, der von den vielen Wasserkraftwer-
ken erzeugt wird. Nur manchen kommt auch jene 
Wertschöpfung in den Sinn, welche durch die ande-
ren Nutzungsformen wie z.B. durch den Tourismus 
und durch die Fischerei entsteht. Der dabei erzielte 
Gewinn darf aber nicht nur in Geldbeträgen gemes-
sen werden, sondern auch der Erholungswert muss 
berücksichtigt werden. Ein natürliches und sauberes 

Gewässer ist nämlich für viele Menschen Erholungs-
raum und Erlebniswelt zugleich. 
Werden diese Gewässer zerstört, beeinträchtigt oder 
aus dem ökologischen Gleichgewicht gebracht, geht 
meistens auch der Reiz verloren, welchen sie auf die 
Besucher ausüben. Man braucht nur daran zu den-
ken, dass kaum jemand gerne in einem verschmut-
zen See baden geht. 
Eigentlich besitzen alle Gewässer eine sehr starke 
Selbstreinigungskraft. Unzählige Tierchen helfen 
dabei mit, organische Verschmutzungen herauszu-
filtern, zu zerkleinern und abzubauen. Dadurch wird 
das Wasser sauber gehalten. Trotzdem hat es der 
Mensch immer wieder geschafft, durch starke Um-
weltverschmutzung und andere Eingriffe, Seen und 

Bäche aus dem natürlichen Gleichgewicht zu bringen. 
Schwere Schäden für die Natur und auch für Men-
schen selbst waren die Folge (z.B. verschmutztes 
Trinkwasser).
Deshalb wäre es wünschenswert, dass vermehrt ein 
Bewusstsein dafür entsteht, welche Wichtigkeit ein 
verantwortungsvoller Umgang mit den Gewässerle-
bensräumen hat. 
Im Bereich des Umweltschutzes wurde zwar schon 
viel Positives, wie die Errichtung von Kläranlagen, 
unternommen. Von den meisten Problemen aber hat 
ein Großteil der Bevölkerung noch immer wenig Ah-
nung.
Dieses Büchlein soll vor allem Mittelschülern, aber 
auch Lehrpersonen und andern Interessierten die 

Möglichkeit bieten, sich über die Biologie der Ge-
wässer Südtirols zu informieren. Die Leserschaft 
wird Schritt für Schritt in die Thematik eingeführt und 
dabei für sie sensibilisiert.
Zuallererst werden die verschiedenen Gewässerle-
bensräume Südtirols beschrieben, wobei ein Basis-
wissen über ökologische Zusammenhänge vermittelt 
wird. Tiere und Pflanzen werden vorgestellt, die in 
den Seen, Bächen und Feuchtgebieten vorkommen. 
Durch das Kennenlernen dieser Lebewesen und 
ihrer Eigenarten soll auch eine emotionale Bindung 
zu ihnen und ihrer Umwelt entstehen, was die beste 
Basis für einen nachhaltigen Gewässerschutz ist.

(Foto: C. Pircher).
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In Südtirol gibt es eine fast unüberschaubar große 
Zahl an Bächen und Flüssen. Diese durchfließen 
verschiedene Höhenstufen und Landschaftsformen, 
dabei ändern sich die Strömungsgeschwindigkeit 
und die Temperatur. Die darin vorkommenden Orga-
nismen sind oft an spezielle Bedingungen angepasst, 
deshalb kommen viele Arten nur in bestimmten Ge-
wässerabschnitten vor. Um die Eigenschaften der 
Bäche und Flüsse Südtirols genauer erklären zu kön-
nen, werden sie hier in die verschiedenen Fischregio-
nen unterteilt.
Ganz oben liegt die Quell- und Gebirgsregion der 
Fließgewässer, wo aufgrund der schwierigen Le-
bensbedingungen nur wirbellose Tiere vorkommen. 
Fische treten erst in der weiter unten liegenden 
Forellen- und Äschenregion auf. 
Außerhalb Südtirols, weiter in Richtung Mündung, 
gibt es noch die Barbenregion, die Brachsenregion 
und die Brackwasserregion, diese werden hier je-
doch nicht weiter beschrieben. 
Ein wichtiger Punkt in diesem Kapitel sind auch die 

Flussauen, da sie zu jedem intakten Fließgewässer-
system dazugehören. Zudem gibt es in Südtirol noch 
Fließgewässer nicht natürlichen Ursprungs, nämlich 
die durch den Mensch angelegten Gräben. 

Alle Fließgewässer Südti-
rols zusammengerechnet 
haben eine Länge von über 
9.600 km, das entspricht fast dem Fünffa-
chen der Länge der Staats- und Landesstra-
ßen des Landes oder der Entfernung von 
München nach Rio de Janeiro.

In den steilen Gebirgsregionen haben die Fließge-
wässer eine starke Strömung, niedrige Temperaturen 
und einen hohen Sauerstoffgehalt. Der Untergrund 
besteht hauptsächlich aus Steinen und Felsblöcken. 
Die Wassertemperaturen sind das ganze Jahr lang 
niedrig. Im Sommer ist der Einfluss von abschmel-
zendem Schnee und Gletschereis oft stark. Die Was-
serlebewesen, die sich in der reißenden Strömung 
ansiedeln, weisen meist einen abgeflachten Körper-
bau und eine kleine Körpergröße auf. Viele dieser 
Tiere ernähren sich von dem dünnen Film aus Algen, 
welcher den Steinen einen grünlichen Schimmer ver-
leiht. 
Dort, wo das Wasser als Quelle zu Tage tritt, hat das 
Wasser eine gleichbleibend niedrige Temperatur und 
der Sauerstoffgehalt ist oft geringer als normal. Auch 
an diese Bedingungen haben sich einige wirbellose 
Gewässerbewohner, wie z.B. Strudelwürmer, spe- 
ziell angepasst. Als Fischlebensraum ist die Quell- 
und Gebirgsregion aber nicht geeignet.

Beim Eintritt der Bäche in die Täler wird das Gelände 
zunehmend flacher, dabei nimmt die Strömungsge-
schwindigkeit langsam ab. Zudem bilden sich hinter 
größeren Steinblöcken immer wieder strömungs-
beruhigte Kehrwasser, wo sich erste Forellen ent-
decken lassen. Auf dem anfangs noch steinigen Ge-
wässerboden bilden sich flussabwärts immer öfter 
Kiesbänke und Inseln. Abgefallenes Laub und an-
deres Material aus der Ufervegetation ist in diesem 
Abschnitt zusammen mit den im Wasser wachsen-
den Algen die Nahrungsgrundlage vieler wirbelloser 
Tiere. Neben den Forellen kommen dort auch noch 
andere Fischarten, wie die am Gewässergrund le-
bende Mühlkoppe, vor. 

  2.1 Bäche der Quell-und Gebirgsregion 

2.2 Forellenregion

Quellbach - das ganze Jahr über herr-
schen niedrige Temperaturen (Foto: 

Amt für Jagd und Fischerei).

Gebirgsbach – das Was-
ser fließt schnell und 

der Untergrund ist felsig 
(Foto: G. Praxmarer, Amt 

für Landschaftsökolo-
gie).
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2.3 Äschenregion
In der Äschenregion haben sich schon mehrere 
Bäche zu einem Fluss vereinigt. Dabei wird die Stei-
gung geringer und die Fließgeschwindigkeit langsa-
mer. Gleichzeitig steigt die Wassertemperatur an. In 
Südtirol ist das beste Beispiel dafür die Etsch von 
Meran bis nach Trient. 
Dort können sich wegen des nun ruhigeren Wassers 
neben Kiesbänken auch Sandbänke bilden. Im natür-

lichen Zustand schlängelte sich der Fluss mit vielen 
Kurven durch das Etschtal, heute gibt es nur noch ein 
geradlinig verbautes Flussbett. 
Die Leitfischart ist die Äsche, diese wird aber von 
vielen anderen Fischarten, wie der Forelle, dem Aitel 
und dem Neunauge, begleitet. Manchmal wagen sich 
aus den Mündungen der Gräben sogar nicht flussty-
pische Tierarten, wie der Hecht in die Etsch hinaus. 

Die Gräben wurden in den flachen Talböden ange-
legt, um die dortigen Sumpfgebiete zu entwässern. 
Dadurch wurden wirtschaftlich wertvolle Nutzflächen 
gewonnen, aber viele an das Wasser gebundene 
Arten verloren dabei ihren Lebensraum. Oft sind die 
Gräben der letzte verbliebene Rückzugsort für solche 
Lebewesen und somit sehr wichtig, um deren Fort-
bestand zu sichern.
Diese relativ langsam strömenden Gewässer un-
terscheiden sich als Lebensraum je nach Lage sehr 
stark und können dabei in zwei Kategorien unterteilt 
werden. 
Erstens gibt es Gräben mit ganzjährig kalten Tempe-
raturen, diese bieten beispielsweise einen Ersatzle-
bensraum für viele selten gewordene Fischarten wie 
das Neunauge. 
Zweitens lassen sich auch viele Gräben mit wärme-
ren Temperaturen finden, welche sich im Sommer 
bis auf über 20 °C aufheizen und deshalb einen ge-

ringeren Sauerstoffgehalt aufweisen. Trotzdem gibt 
es viele Tiere, welche in diesen, reich mit Unterwas-
serpflanzen bewachsenen Gewässern, ihren geeig-
neten Lebensraum finden. Oft finden sich dort gute 
Bestände von Schleien, Karpfen und anderen interes-
santen Nutzfischarten.

Auen sind Uferlandschaften, welche bei hoher Was-
serführung regelmäßig überflutet werden. Diese 
wichtigen aber oft vergessenen Lebensräume gehö-
ren zu jedem intakten Fließgewässersystem dazu. 
Ein wichtiges Merkmal der Auen ist ihre dynamische 
Veränderung. Durch den Wechsel von Wasser und 
Land entsteht dort ein sehr interessanter und viel-
fältiger Lebensraum. Bei Hochwasser werden  durch 
die Kraft des Wassers ganze Uferflächen verlagert, 
während sich gleichzeitig neue Schotterbänke bilden 
und Altarme vom Flusslauf abgeschnürt werden. 
Lebensräume im Wasser und an Land werden also 
ständig neu gebildet und können neu besiedelt wer-
den. Weil so viele unterschiedliche Lebensbedingun-
gen auf engstem Raum zusammentreffen, sind Auen 
sehr artenreiche Ökosysteme.

2.4 Gräben

  der Talsohle

2.5 Auen 

Obere Forellenregion – die starke 
Strömung und der steinige Unter-

grund kennzeichnen diesen Lebens-
raum (Foto: D. Eisendle).

Untere Forellenregion – die Strö-
mungsgeschwindigkeit bleibt hoch, 
die Gewässer werden breiter (Foto: 

A. Meraner).

Kalter Graben der 
Eyrscher Au – das

Wasser hat niedrige 
Temperaturen und ei-
nen hohen Sauerstoff-
gehalt (Foto: Amt für 
Jagd und Fischerei).

Äschenregion - die 
Wassertemperatur wird 
wärmer und die Strö-

mung langsamer (Foto: 
D. Eisendle).

Warmer Graben -  das Wasser 
ist nährstoffreicher und reich mit 
Wasserpflanzen bewachsen (Foto: 

V. Podhraski).
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Besonders auffallend für den Betrachter der Auen-
vegetation ist die Wasserwechselzone direkt an den 
Seiten der Fließgewässer, diese ist dem fallenden 
und steigenden Wasser direkt ausgesetzt. Auf den 
frisch abgelagerten Sand- und Schotterbänken direkt 
am Wasser wachsen oft nur einjährige Pionierpflan-
zen, dazu zählen beispielsweise viele Gräser. Nahe 
am Wasser wachsen hauptsächlich Pflanzen wie z.B. 
Schilf, welche an diese häufigen Überflutungen an-
gepasst sind. Höher oben am Ufer in der sogenann-

ten Weichholzaue sind verschiedene Weidenarten 
und Grauerlenwälder zu finden. Nur selten überflu-
tet wird die Hartholzaue, wo verschiede heimische 
Laubbäume vorkommen. 
Aber auch für die Tierwelt sind die Auen aufgrund 
ihrer Vielseitigkeit ein sehr wichtiger Lebensraum. 

Auenlandschaft der Ahr – in Südtirol 
sind nur noch wenige Auen erhalten 

geblieben (Foto: Agentur für Bevölke-
rungsschutz).

Viele Vogelarten brauchen Auen als Brutgebiet, da 
sie ganz spezielle Kleinlebensräume nur dort finden. 
Der Eisvogel baut z.B. seine Nisthöhle in frischen 
Uferabbrüchen oberhalb von Prallufern. Ideal als Le-
bensraum sind Auen auch für viele Amphibien, dort 
gibt es nämlich Tümpel und Pfützen für den Laich und 
die Larven und zudem ideale Bedingungen für die er-
wachsenen Tiere an Land.
Auch einige Säugetiere, wie Biber und Fischotter 
sind durch ihre ans Wasser gebundene Lebensweise 
speziell an Auenlandschaften angepasst. 
Im natürlichen Zustand waren alle Talböden des Lan-
des von großen Flussschleifen durchzogene Sumpf- 
und Auengebiete. Durch die Begradigung der Flüsse 
und die Trockenlegung dieser Feuchtgebiete wurde 
dieser Lebensraum zu einem Großteil zerstört und 
in Wiesen, Obstplantagen und Industrieflächen um-
gewandelt. Viele auentypische Tier- und Pflanzenar-
ten sind deshalb stark bedroht oder schon flächen-
deckend verschwunden.

Pionierpflanzen:

Pflanzenarten, die neue  
Lebensräume, wie frische Schotter-
bänke als erste besiedeln und an ex-
treme Umweltbedingungen angepasst 
sind.

Zonen des Auwaldes (Grafik: Bayeri-
sches Landesamt für Umwelt).

Auwald bei Schlu-
derns (Foto: Agentur 

für Bevölkerungs-
schutz).
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Wird ein natürlicher Bach genauer betrachtet, ist es 
nicht schwer seine Vielfältigkeit zu entdecken: Strom-
schnellen wechseln sich mit ruhigerem Wasser ab, 
Steine, Baumstämme und Inseln lenken das Wasser 
um, es kommt zu Bachverengungen, es gibt tiefe 
und ganz seichte Bereiche.
Aber auch über einen längeren Zeitraum betrachtet 
ist ein Bach an derselben Stelle nie derselbe. Durch 
die Schleppkraft des Wassers finden nämlich pausen-
los Veränderungen statt. Besonders bei großen aber 
auch kleinen Hochwässern verlagern sich Steine und 
Schotterbänke, dabei verändert der Bach langsam 
seinen Lauf. 
Nur durch diese ständigen Veränderungen bleibt ein 

Gewässer reich an verschiedenen Kleinlebensräu-
men. Ein Beispiel dafür wäre Schotter, dieser muss 
immer wieder durch Hochwässer aufgelockert wer-
den, damit die Zwischenräume nicht verstopfen und 
als Versteckmöglichkeiten vorhanden bleiben. 
Im Bach gibt es aber noch ganz viele andere Kleinle-
bensräume und an diese sind die Arten durch ihre Le-
bensweise speziell angepasst. Manche Lebewesen 
kommen beispielsweise nur auf sandigem Unter-
grund vor, manche nur unter größeren Steinen, viele 
brauchen sogar verschiedene solcher Strukturen, um 
langfristig überleben zu können. Ein natürlicher Bach-
abschnitt hat unterschiedliche Kleinlebensräume, 
deshalb gibt es dort auch viele verschiedene Arten. 

Die Strömung ist ein wichtiger Umweltfaktor, denn 
dank dieser werden den Gewässerbewohnern Nah-
rungsteilchen und frisches, sauerstoffreiches Wasser 
zugespült. Die Lebewesen im Bach müssen aber 
gleichzeitig aufpassen, dass sie nicht von der Strö-
mung weggetragen werden. Dazu haben sich im 
Lauf der Evolution unterschiedlichste Körperformen  
herausgebildet. 

Viele Lebewesen, wie z.B. die Eintagsfliegenlarven 
haben einen flachen Körperbau, um sich möglichst 

wenig der Strömung auszusetzen, während sie sich 
an die Steine pressen. 
Manchen Tieren hingegen gelingt es sogar, sich in 
voller Strömung festzuhalten. Lidmücken  halten sich 
mit Saugnäpfen fest, während Kriebelmücken mit 
Hilfe von Haftscheiben und einem eigenen Sekret 
Halt finden. Die Napfschnecke saugt sich einfach mit 
ihrer Unterseite fest.
Der aus Steinchen zusammengebaute Köcher der 
Köcherfliegenlarven verhindert durch sein Gewicht, 
dass sie abgetrieben werden.

3.1 Anpassungen der Lebewesen an die 

Strömung

Kleinlebensräume und ihre Bewoh-
ner in einem Mittelgebirgsbach 
(Grafik: Vereinigung Deutscher 

Gewässerschutz).

Lidmückenlarve: Saugnäpfe zum 
Festhalten (Foto: aquaviva.ch).

Forelle: Flossen und torpedoförmi-
ger Körper (Foto: Amt für Jagd und 

Fischerei).

oben: Köcherfliegen: schwerer 
Köcher

unten: Eintagsfliegenlarve: ab-
geflachter Köcherbau (Fotos: J. 
Hamrsky, lifeinfreshwater.net).

Napfschnecke: saug-
napfartige Unterseite 

Kriebelmücke: Haft-
scheibe und Haftsekret 

(Foto: J. Hamrsky, 
lifeinfreshwater.net). 
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Im Wasser gibt es wie an Land zwei grundlegend 
verschiedene Ernährungstypen: Die Produzenten 
und die Konsumenten. Die Produzenten (Pflanzen) 
stehen an der Basis des Nahrungsnetzes und sind 
die Nahrungsgrundlage der Konsumenten (Tiere).

Wasserpflanzen, Algen und andere Mikroorganismen 
wachsen mit Hilfe von Sonnenlicht. Kohlendioxid 
und andere anorganische Nährstoffe wie Phosphor 
und Stickstoff sind dabei das Ausgangsmaterial. Oft 
haben auch die Pflanzen neben dem Gewässer eine 
große Bedeutung, denn viele Bachtiere ernähren sich 
z.B. von abgefallenen Blättern. 

Auch die Ausbreitung und Wanderung der Gewäs-
serlebewesen erfordern spezielle Anpassungen. 
Nur wenigen Tieren, wie z.B. den Forellen, gelingt 
es, mit ihrem torpedoförmigen Körperbau den Strö-
mungswiderstand gering zu halten und mit Hilfe ihrer 
Flossen gegen die Strömung zu schwimmen. Viele 

der bachbewohnenden Insektenlarven können erst 
als erwachsene Tiere außerhalb des Wassers strom-
aufwärts gelangen. Nachdem sie ihr Larvenstadium 
durchlebt haben und geschlüpft sind, können sie 
nämlich flussaufwärts fliegen und dort ihre Eier ab-
legen.

3.2 Ernährungs
strategien in  
Flie gewässern

1. Produzenten

Grafik: Tierwanderun-
gen in Fließgewässern 
– viele Insektenlarven 
fliegen als erwachsene 
Tiere stromaufwärts, 

um neue Lebensräume 
zu besiedeln (Grafik: 

Bayerisches Landesamt 
für Umwelt).

Die anderen Gewässerlebewesen ernähren sich in 
einer Konsumkette von pflanzlichem oder tierischem 
Material. Dabei können Organismen mit unterschied-
lichen Ernährungsweisen zu Gruppen zusammenge-
fasst werden. Schlussendlich wird aber das ganze 
Material, welches diese Konsumkette passiert, zu 
anorganischen Stoffen abgebaut, welche den Pflan-
zen wiederum als Nährstoff dienen.
Weidegänger ernähren sich mit Hilfe von speziel-
len Mundwerkzeugen vom dünnen Film aus Auf-
wuchsalgen auf Steinen und Felsen. Dazu zählen 
viele Insektenlarven, wie z.B. manche Eintagsfliegen 
und Schnecken.

Zerkleinerer wie der Bachflohkrebs fressen grobes 
organisches Material, wie von Bäumen abgefallene 
Blätter. Dieses tote organische Material, welches 
von außen in den Fluss gelangt, hat oft eine enorme 
Bedeutung als Nahrungsgrundlage. Die übriggeblie-
benen, zerkleinerten Reste können von den Detritus-
fressern und Filtrieren verwendet werden.
Filtrierer filtern kleine Organismen oder feines orga-
nisches Material aus der Strömung. Beispiele hierfür 
sind  Kriebelmücken und netzbauende Köcherfliegen.
Detritusfresser ernähren sich von feinen, organi-

2. Konsumenten

schen Teilchen, welche sich am Gewässergrund abge-
lagert haben. Ein Beispiel dafür ist  der Schlammröh-
renwurm.
Räuber fressen lebende Tiere, die Beute sind Pflan-
zen- und Detritusfresser. Aber auch kleinere,  selbst 
räuberisch lebende Arten können größeren Räubern 
zum Opfer fallen. Am Ende der Nahrungskette stehen 
räuberisch lebende Fischarten, aber auch Vögel wie der 
Kormoran. 

oben: Kriebelmücken-
larve – mit Haarfächern 
werden Nahrungsparti-

kel aufgefangen 

rechts: Schlammröh-
renwurm (Fotos: J. 

Hamrsky, lifeinfreshwa-
ter.net)

links: Eintagsfliegen-
larve. 

rechts unten: Bach-
flohkrebs (Fotos: J. 

Hamrsky, lifeinfreshwa-
ter.net)

links unten: Steinfliegen-
larve – kleinere Wirbel-
lose wie Kriebelmücken 
zählen zur Beute (Foto: 

Aqua Viva)
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Mehr als zwei Drittel der 
364 Seen Südtirols liegen 
auf über 2.000 m Seehöhe.

In den Alpen werden die meisten Fließgewäs-
ser aufgrund der hohen Berge stark durch Eis und 
Schnee beeinflusst. In den Sommermonaten kommt 
es durch das Abschmelzen zu einer erhöhten Was-
serführung. Regnet es gleichzeitig auch noch stark, 
führt das häufig zu Hochwasser oder sogar zu Über-
schwemmungen. 
Im Winter hingegen ist die Wasserführung sehr 
niedrig, da der Niederschlag in Form von Schnee am 
Boden liegen bleibt.
Die Organismen und deren Lebenszyklen sind an 
diese natürlichen, jahreszeitlichen Wasserschwan-

kungen angepasst. Die heimischen Forellen laichen 
zum Beispiel am Ende des Herbstes ab. Das hat den 
Vorteil, dass ihre Brut über die Wintermonate un-
gestört von Hochwasserereignissen heranwachsen 
kann. 
Andererseits sind solche Hochwasser aber auch 
wichtig für ein natürliches Flussbett, da sich viele 
Kleinlebensräume wie z.B. frische Kiesablagerungen 
nur dadurch bilden.

3.3 Der Abfluss im 

Jahresverlauf
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Abflussdiagramm der Etsch im 
Jahresverlauf (Grafik: Autonome 
Provinz Bozen, Wassernutzungs-

plan).

Bei den Stillgewässern handelt es sich, wie der Name 
vermuten lässt, um Gewässer mit (fast) keiner Strö-
mung. Dazu zählen alle Seen des Landes, aber auch 
viele kleinere Gewässer wie Tümpel und Weiher. Von 
diesen natürlich entstandenen Gewässern können 
zudem die vom Menschen gebauten Stauseen un-
terschieden werden. 
Ähnlich wie bei den Fließgewässern ändern sich die 
Bedingungen der Stillgewässer stark mit der Höhen-
lage. Am einfachsten festzustellen ist, dass das Was-
ser kälter wird, je weiter oben im Gebirge sich das 
Gewässer befindet. Außerdem geht auch das Nähr-
stoffangebot der Gewässer mit der Höhe zurück, 
was das Algenwachstum bremst und kristallklares 
Wasser ergibt.

Seen auf einer Höhenlage von über 1.800 m zählen 
zu den Hochgebirgsseen. Diese extremen Lebens-
räume sind durch die ganzjährig tiefen Wassertempe-
raturen, die viele Monate andauernde Eisbedeckung 
und einen kurzen Sommer gekennzeichnet. Hoch-
gebirgsseen unterhalb von Gletschern werden den 
ganzen Sommer über von eiskaltem, durch den Glet-
scherschliff trübem Schmelzwasser gespeist.
Trotzdem werden manche dieser Seen von erstaun-
lich vielen Lebewesen besiedelt. Auf dem Gewässer-
grund leben beispielsweise Zuckmückenlarven und 
wenige Millimeter große Erbsenmuscheln. Das Was-
ser wird von winzigen Wasserflöhen und Ruderfuß-
krebsen bewohnt. Der Großteil dieser hochalpinen 
Gewässer war ursprünglich fischfrei, doch bereits 
im Mittelalter haben Menschen damit begonnen, in 
viele Seen Seesaiblinge und Elritzen einzusetzen. 
Manchmal haben diese Fische durch ihren Raubdruck 
allerdings auch andere Arten zurückgedrängt.

4.1 Hochgebirgsseen

Großer Seefeldsee (Foto: B. Knapp).
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Die Bergseen liegen zwischen 1.200 m und 1.800 m 
Meereshöhe. Beispiele dafür sind der Antholzer See, 
der Pragser Wildsee und der Haider See. Die Was-
sertemperaturen dieser Gewässer sind im Vergleich 
zu den Hochgebirgsseen schon etwas wärmer, er-
reichen im Sommer aber kaum höhere Temperatu-
ren als 15°C und im Winter sind sie über mehrere 
Monate mit einer Eisdecke überzogen. Ähnlich wie 
die Hochgebirgsseen sind die Bergseen von vielen 
verschiedenen wirbellosen Lebewesen bewohnt. In 
einigen von diesen Gewässern konnten sich auch 
auf natürliche Weise Fische ansiedeln, aber nur dort 
wo die Seeausrinnen keine unüberwindbaren Hin-
dernisse, wie kleine Wasserfälle, haben. Diese Seen 
gehören zum Lebensraum von mehreren Fischarten, 
wie z.B. Saiblingen, Forellen, Elritzen und Mühlkop-
pen. Im Haider See kommen sogar Hechte und Fluss- 
barsche vor.

Die Tieflandseen befinden sich auf einer Meeres-
höhe von weniger als 1200 m. Durch das dort herr-
schende milde Klima werden die Wassertemperatu-
ren bis über 20°C warm. Deshalb zählen Gewässer 
wie der Kalterer See und die Montiggler Seen zu 
den beliebtesten Badeseen des Landes. Im Winter 
gibt es, wenn überhaupt, nur kurzzeitig eine Eisbe-
deckung. Aufgrund des allgemeinen Temperaturan-
stieges durch den Klimawandel wird die Zeit, in der 
sie zugefroren sind, immer kürzer. 
Die Ufer und der Gewässergrund sind oft von einer 
Vielzahl an verschiedenen Wasserpflanzen und Algen 
gekennzeichnet, deren starkes Wachstum durch den 
vergleichsweise hohen Nährstoffgehalt ermöglicht 
wird. Zu den unzähligen, winzig kleinen Wirbello-
sen gesellen sich Flusskrebse und Teichmuscheln. 
Die Fischbestände sind aufgrund der günstigen Le-
bensbedingungen artenreicher als in den höher ge-
legenen Seen. Wärmeliebende Arten wie Karpfen, 
Schleie, Rotfeder, Flussbarsch, Hecht und Aal sind 
typische Vertreter. Im Laufe der Zeit wurden durch 
den Menschen auch immer mehr exotische Fischar-
ten, wie der Sonnenbarsch und der Blaubandbärbling 
eingeschleppt.

4.2 Bergseen

4.3 Tieflandseen

links: Pragser Wildsee 
(Foto: Amt für Jagd und 

Fischerei).

rechts: Reschensee – 
das steinige Ufer liegt 

trocken bis der maxima-
le Wasserstand erreicht 
ist (Foto: A. Meraner).

peratur sind relativ niedrig, ähnlich wie in den Berg-
seen. Diese künstlichen Stillgewässer sind aber eini-
gen Störungen ausgesetzt: Der Wasserstand steigt 
und sinkt ständig, je nachdem wie viel Wasser für die 
Stromproduktion abgeleitet wird. Deshalb können 
sich hier keine Wasserpflanzen am Ufer ansiedeln, da 
der Boden dabei oft die nötige Feuchtigkeit verliert. 
Manche Stauseen, wie der Franzensfester Stausee, 
werden sogar alle 2-3 Jahre gänzlich entleert, um die 
Sand- und Schotterablagerungen hinauszuspülen. 
Diesen Eingriff überleben die meisten Gewässerbe-
wohner nicht. Allerdings gibt es auch Stauseen, wel-
che nicht regelmäßig entleert werden müssen. Diese 
haben freundlichere Lebensbedingungen für ihre Be-
wohner. Dazu zählen z.B. der Reschensee und der 
Zoggeler-Stausee in Ulten. Viele Fischarten wie die 
Forelle, der Saibling und selten auch die Renke bilden 
in diesen Lebensräumen große Bestände.

Weiher unterscheiden sich von den Seen durch ihre 
geringere Tiefe, welche kaum mehr als zwei Meter 
beträgt. Ihre Wasserfläche kann aber trotzdem recht 
groß sein.
Inmitten von fruchtbarem Wald- und Wiesenland 
sind die Weiher oft von einem dichten Schilfsaum 
umgeben und auch die Gewässer selbst sind reich 
mit Wasserpflanzen wie Seerosen und Tausendblatt 
bewachsen. Zahlreiche Tierarten nutzen diesen Le-
bensraum auf vielfältige Art und Weise. Manche 
Tiere legen ihren Laich an Wasserpflanzen ab, wo die 
Eier gut geschützt sind. Einige Libellenarten haben 
sogar einen bohrerartigen Legeapparat, um ihre Eier 
in das Pflanzengewebe hinein legen zu können. Na-
türlich sind Wasserpflanzen auch die bevorzugte Nah-
rung von einigen Arten. Weiher im Gebirge haben 
oft einen felsigen Untergrund und einen geringeres 
Nähstoffangebot, deshalb sind sie häufig nur spärlich 
durch verschiedene Pflanzen und Tierarten besiedelt.
Teiche sind in ihren Eigenschaften den Weihern sehr 
ähnlich. Diese beiden Stillgewässertypen unter-
scheiden sich aber dadurch, dass Teiche durch den 
Menschen angelegt worden und nicht auf natürliche 
Art und Weise entstanden sind. Beispiele dafür sind 
Fisch- und Gartenteiche.

4.4 Stauseen

4.5 Weiher und 
Teiche

Stauseen sind künstlich angelegte Seen, in denen mit 
Hilfe einer Staumauer Wasser für die Stromproduk-
tion gespeichert wird. In Südtirol gibt es 17 Gewässer 
dieser Art, dazu zählen beispielsweise der Reschen-
see, der Franzensfester Stausee und der Welsberger 
Stausee. Der Nährstoffgehalt und die Wassertem-

Großer Montiggler See (Foto: A. 
Meraner)

Weiher bei Tisens – die dichte Vege-
tation bietet vielen Tieren Versteck-
möglichkeiten (Foto: Amt für Jagd 

und Fischerei).
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4.6 Tümpel

4.7 Moore

Als Tümpel werden die nur wenige Dezimeter tiefen 
Stillgewässer bezeichnet, welche immer wieder aus-
trocknen. Diese Gewässer sind oft nur ein paar Wo-
chen oder Monate im Jahr mit Wasser gefüllt. Trotz-
dem leben hier viele Gewässerlebewesen, welche 
speziell an das ständige Austrocknen angepasst sind. 
Wasserflöhe können beispielsweise Eier legen, wel-
che Trockenheit und sogar Frost überleben. Nach 
dem Eintreten günstigerer Bedingungen kommt es 

zu einem Schlupf und diese Lebewesen vermehren 
sich wieder rasend schnell. 
Für Amphibien hingegen, welche die Eier in einem 
Tümpel ablegen, besteht immer die Gefahr, dass 
die Larven die Metamorphose nicht abschließen 
können, bevor der Tümpel austrocknet. Der Vorteil 
von Tümpeln ist aber, dass dort keine räuberischen 
Fische leben, welche die Kaulquappen auffressen 
könnten.

Moore sind feuchte Flächen, welche mit Moos und 
mit niedrigen Gräsern bewachsen sind. Besonders 
auffällig sind die Wollgräser mit ihren watteartig ein-
gehüllten Früchten, welche auch im Hochgebirge zu 
finden sind. Nur manchmal gedeihen einzelne Bäume 
wie z.B. Birken in diesem nassen Lebensraum. Das 
viele Wasser im Boden lässt keine Luft und keinen 
Sauerstoff in den Untergrund, deshalb können Bakte-
rien das abgestorbene pflanzliche Material nicht mehr 
zersetzen und es bildet sich Torf. Pro Jahr bildet sich 
auf diese Weise ein Millimeter davon. Oft finden sich 
in den entstandenen Mooren auch kleine übrigge-
bliebene Wasserflächen. Das ist ein Hinweis darauf,  

dass an diesem Ort ein Weiher verlandet ist. Außer 
den typischen Pflanzenarten beherbergen Moore 
auch spezielle Tierarten, wie die Libellengattung der 
Moosjungfern. Diese legen ihre Eier an wachsenden 
Moosen im Wasser ab, wo später die Larven schlüp-
fen und über mehrere Jahre heranwachsen.
Manche Moore wurden zerstört, indem sie trocken-
gelegt wurden, um Weideflächen daraus zu gewin-
nen. Oft wird Torf auch abgebaut, um ihn getrocknet 
als Brennmaterial zu verwenden oder ihn als Zusatz 
in Gartenerde einzufügen. Auch dadurch gehen diese 
besonderen Lebensräume verloren.

Es dauert 1.000 Jahre bis 
ein Moor 1 m in die Höhe 
wächst.

Die Wasseroberfläche von Seen erscheint zwar im 
ersten Moment oft eintönig, darunter verbirgt sich 
aber eine Fülle von verschiedenen Lebensbereichen. 
Die seichte Uferzone ist meistens stark mit Pflanzen 
wie Schilf und Seerosen bewachsen, aber auch unter 

Wasser ist sie mit krautigen Gewächsen überwu-
chert. Viele Tiere wie Vögel und Fische nutzen diese 
Pflanzen als Nahrung, aber auch als Versteck und zur 
Eiablage. 

Tümpel bei Deutschnofen– fällt 
länger kein Regen, trocknet dieses 

Gewässer aus (Foto: M. Mair, Amt für 
Landschaftsökologie).

Großes Moos Ritten – auf dem 
feuchten Boden wachsen nur speziell 
angepasste Pflanzen (Foto: M. Mair, 

Amt für Landschaftsökologie).

Kalterer See – die Uferzone hat im 
Süden einen breiten Schilfgürtel 

(Foto: M. Mair, Amt für Land- 
schaftsökologie).
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In den Seen herrschen nicht in allen Wassertiefen die 
gleichen Bedingungen. Ein wichtiger Grund dafür ist, 
dass die Sonnenstrahlen immer mehr abgeschwächt 
werden, je weiter sie in den See eindringen. 
Ganz oben im Oberflächenwasser haben Algen und 
Pflanzen genug Licht, um zu wachsen und Sauerstoff 
zu produzieren. Dabei entsteht so viel Biomasse, 
dass sie die wichtigste Nahrungsgrundlage für die im 
Gewässer lebenden Tiere sind. Deshalb nennt sich 
dieser Bereich auch Nährschicht.

In Richtung Gewässergrund wird es aber immer 
finsterer. Ab einer gewissen Tiefe ist es Algen und 
Pflanzen gar nicht mehr möglich zu wachsen. Die 
dort lebenden Tiere können sich also nur von her-
absinkenden Partikeln, wie z.B. Pflanzenstückchen, 
ernähren. Die dort vorkommenden Organismen ver-
brauchen dabei manchmal so viel Sauerstoff, dass 
dessen Verfügbarkeit stark zurückgeht. Aufgrund die-
ser Gegebenheiten wird dieser Bereich auch Zehr-
schicht genannt.

Ganz anders ist die Tiefenzone des Gewässerbo-
dens. Bis dort unten dringt nicht mehr genug Licht 
durch, um den Wasserpflanzen ein Überleben zu 
ermöglichen. Dort bilden sich oft schlammige Abla-
gerungen, wo aber trotzdem eine vielgestaltige Le-
bensgemeinschaft zu finden ist. In diesem Bereich 
ist absinkendes, abgestorbenes, organisches Mate-
rial die Nahrungsgrundlage der meisten Organismen. 
Zu ihnen zählen Zuckmücken, Würmer, Muscheln 
und Schnecken. Trotz Dunkelheit werden sie alle von 
bodenlebenden Fischarten bejagt.
Im Gegensatz zu den Fließgewässern leben in den 

Seen viel mehr Arten im freien Wasser, da sie sich 
wegen der fehlenden Strömung nicht am Gewässer-
grund festhalten müssen. Die mikroskopisch kleinen 
Organismen, welche im Wasser schweben und nur 
langsam vom Wasser bewegt werden, bezeichnet 
man auch als Plankton. Dazu zählen mikroskopisch 
kleine Algen, aber auch die sich von ihnen ernähren-
den Rädertiere und Ruderfußkrebse. Diese selbst 
sind wiederum eine wichtige Nahrungsgrundlage 
für alle Fischlarven und speziell für Fischarten, wie 
Rotfedern, Renken und Seesaiblingen, welche aktiv 
schwimmend nach ihren Beuteorganismen suchen. 

5.1 Faktor Licht

Zonen und Lebensräume in einem 
See.

Die Lebensbedingungen in einem See werden aber 
auch durch die Temperaturschichtung des Wassers 
beeinflusst. Dazu kommt es im Sommer wegen der 
starken Erwärmung des Oberflächenwassers. Weil 
sich das erwärmte Wasser dabei ausdehnt, sinkt 
dessen Dichte. Das leichtere Oberflächenwasser 
kann sich dann nicht mehr mit dem kühlen, dichten 
Tiefenwasser vermischen. Das führt auch dazu, dass 
aus dem Oberflächenbereich kein Sauerstoff mehr 
nach unten gelangt, da nur das Wasser an der Ober-
fläche zirkuliert. Es gibt also eine starke Trennung der 
Tiefenschicht und des Oberflächenwassers. Dazwi-
schen liegt die Sprungschicht, ein Bereich, in dem 
sich die Temperatur innerhalb von wenigen Metern 
um mehrere Grad ändert.

Im Herbst, nach dem Abkühlen des Oberflächenwas-
sers, löst sich die Schichtung auf und es kommt zur 
Zirkulation über die gesamte Wassersäule. Dabei 
gelangt wieder Sauerstoff in alle Tiefen. Gleichzeitig 
werden aber auch Nährstoffe für das Algenwachstum 
an die Oberfläche gebracht, welche beim Abbau von 
organischem Material in der Tiefe entstehen. 
Im Winter bildet sich eine umgedrehte Schichtung 
heraus, dabei ist das 4°C warme Wasser aufgrund 
der Dichteanomalie ganz unten und das kältere Was-
ser weiter oben. Knapp unter dem Eis betragen die 
Temperaturen weniger als 1°C. Im Frühjahr schmilzt 
die Eisdecke und das Oberflächenwasser erwärmt 
sich. Dabei löst sich die Schichtung erneut auf und 
das Wasser kann wieder zirkulieren.

5.2 Die Temperatur-

schichtung von Seen

Die Temperatur-
schichtung von Seen 
in den vier Jahres-

zeiten.
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6.1 Algen und 
Wasserpflanzen

In diesem Kapitel werden einige ausgewählte Ge-
wässerbewohner Südtirols präsentiert. Dabei wird 
aber nicht nur deren Aussehen und Verhalten be-
schrieben, ein besonderes Augenmerk wird auch auf 
deren Lebensräume und Bedrohungen gelegt. 
Interessierten, welche noch mehr über die hier be-
schriebenen oder andere Lebewesen erfahren möch-
ten, steht ein reiches Angebot zur Verfügung. Sowohl 
im Internet als auch in Naturführern und Fachbü-
chern findet man gut aufbereitete Inhalte zu diesem 
Thema. Einige Hinweise dafür lassen sich im Litera-
turverzeichnis finden.

Kieselalgen
Bacillariophyceae

Merkmale:

Kieselalgen sind winzig kleine Algen, deren Form und 
Aussehen nur durch ein Mikroskop betrachtet wer-
den kann. Die Hülle kann ganz verschieden geformt 
sein wie z.B. rundlich, stäbchenförmig oder dreieckig. 
Durch Millionen von Individuen färbt sich das Wasser 
oder die Oberfläche von Steinen oft braungrün.

Wachstum und Besonderheiten:
Den Namen verdankt diese Organismengruppe ihrer 
Hülle, welche aus Kieselsäure besteht. Darunter ver-
birgt sich ein einzelliges Lebewesen. Wie bei allen 
Pflanzen und Algen liefert Sonnenlicht die Energie für 
die Photosynthese, dabei entsteht Sauerstoff und 
Kohlendioxid wird in organische Biomasse umgewan-
delt. Aufgrund der großen Anzahl und Menge sind 
die Kieselalgen eine bedeutende Nahrungsgrundlage 
vieler Gewässerökosysteme. Die Kieselalgen stehen 
an der Basis und werden von Kleinkrebsen und In-
sektenlarven gefressen, welche selber das Futter für 
größere Tiere wie die Fische sind.
Die Fortpflanzung der Kieselalgen erfolgt hauptsäch-
lich durch Zellteilung, dabei teilt sich die Kieselalge in 
zwei Tochterzellen. 

Verbreitung:
Kieselalgen kommen in fast allen Gewässern vor und 
können sogar kleinste Wasseransammlungen besie-
deln. 

Tausendblatt
Myriophyllum

Merkmale:

Das Tausendblatt ist eine krautige Wasserpflanze. 
Das Haupterkennungsmerkmal sind die gefieder-
ten Blätter. Diese stehen in Quirlen an den weichen 
Stängeln. Die unscheinbaren Blüten ragen aus dem 
Wasser.

Wachstum und Besonderheiten:
Die weichen Stängel des Tausendblatts dienen dazu, 
dass die Pflanze nicht abknicken kann. Im Herbst fal-
len die Endknospen ab und die Pflanze überwintert 
als Winterknospe am Gewässergrund. Diese Pflanze 
kommt nur bis in 2 m Tiefe vor, weil weiter unten zu 
wenig Licht vorhanden ist.

Verbreitung:
Einige wärmere Gräben und Stillgewässer sind der 
Lebensraum der in Südtirol vorkommenden Tausend-
blattarten.

Kieselalgen (Foto W. Peter).

Tausendblatt (Foto: H. Bernd).
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Wasserlinsen

Lemna

Merkmale:
Diese schwimmenden Pflanzen bestehen aus einem 
oder mehreren wenige Millimeter großen Blättern. 
Eine kleine Wurzel ragt nach unten hinab.

Wachstum und Besonderheiten:
Die kleinste Wasserlinsenart, die Zwergwasserlinse, 
gilt als die kleinste Blütenpflanze der Welt. Die Blü-
ten, welche sich von Mai bis Juli bilden, sind relativ 
unscheinbar. Die Verbreitung in neue Gewässer er-
folgt durch Wasservögel, in deren Gefieder sie hän-
gen bleiben. Gleichzeitig sind sie z.B. auch für Enten 
eine willkommene Nahrung. Im nährstoffreichen 
und warmen Wasser vermehren sich diese Pflanzen 
schnell und überziehen die Wasseroberfläche wie ein 
Teppich.

Verbreitung:
Wasserlinsen sind vor allem in nährstoffreichen Grä-
ben und kleineren Teichen der gemäßigten Täler Süd-
tirols zu finden.

Gewöhnliches Schilf

Phragmites australis

Merkmale:
Die bis zu 4 m hohen, verholzenden Stängel sind mit 
graugrünen Blättern ausgestattet. Die braunen Blü-
tenrispen bilden sich an der Spitze.

Wachstum und Besonderheiten:
Das Gewöhnliche Schilf ist mit den auf Wiesen 
wachsenden Gräsern nahe verwandt, bevorzugt aber 
einen feuchteren Lebensraum, meistens in der Nähe 
oder am Rand von Gewässern. Die langen Wurzeln 
tragen oft entscheidend zur Verlandung und Uferbe-
festigung von natürlichen Fließgewässern bei, indem 
sie den Boden am Ufer festhalten. Große Schilfbe-
stände bieten Schutz für Vögel und andere Tiere.

Verbreitung:
Diese Pflanzenart ist häufig entlang der langsam strö-
menden Fließgewässer in den Talböden Südtirols zu 
finden. Besonders große Bestände gibt es an den 
Ufern der Seen und in einigen Feuchtgebieten.

Schilf – das grüne Schilf färbt sich im 
Herbst langsam braun (Foto: F. Ladur-

ner, Amt für Landschaftsökologie).

Wasserlinse – ein Frosch versteckt 
sich unter den kleinen Schwimmpflan-
zen (Foto: G. Ligazzolo, Amt für Land-

schaftsökologie).

Weisse Seerose

Nymphaea alba

Merkmale:
Durch die großen, weißen Blüten und die schwim-
menden, herzförmigen Blätter machen die Seerosen 
oft schon von größerer Entfernung auf sich aufmerk-
sam. Unter der Wasseroberfläche befinden sich bis 
zu 3 m lange, seilartige Stiele, welche an einem fes-
ten Wurzelstock am Gewässerboden hängen.

Wachstum und Besonderheiten:
Die Samen der Weißen Seerose schwimmen auf der 
Wasseroberfläche und werden durch Wind und Strö-
mung verdriftet. Irgendwann sinken sie zu Boden, 
wo sie auskeimen können. 
Viele Tiere, wie Wasserschnecken, nutzen die 
schwimmenden Blätter auch als Niederlassungs-
möglichkeit. Die Weiße Seerose ist geschützt, des-
halb darf sie nicht beschädigt werden. 

Verbreitung:
Die wärmeren Seen und Weiher Südtirols sind der 
Lebensraum der Weißen Seerose.

Deutsche Tamariske

Myricaria germanica

Merkmale:
Die rutenartigen Zweige der Deutschen Tamariske 
können bis zu 2 m hoch wachsen, meistens wird die-
ser Strauch aber nur halb so groß. Die graugrünen, 
lanzettförmigen Blätter wachsen an den jüngeren 
Zweigen und überdecken sich oft dachziegelartig. Die 
kleinen Blüten sind ährenartig angeordnet und weiß-
lich bis blassrosa gefärbt.

Wachstum und Besonderheiten:
Als Pionierpflanze besiedelt die Deutsche Tamariske 
zusammen mit einigen Gräsern neu entstandene 
Schotterbänke entlang von Bächen und Flüssen, wo 
sie als Samen hin gelangt sind. Diese Pflanzen sind 
durch ihre festen und langen Wurzeln und durch ihre 
Regenerationsfähigkeit gut an extreme Bedingungen 
neben den Wildbächen angepasst. Herrschen aber 
ruhige Bedingungen und kommt es kaum zu Schot-
terverlagerungen, werden sie bald von den schnel-
ler wachsenden Weiden überwuchert. Durch die 
Flussverbauung sind die Schotterbänke, welche der 
Lebensraum für die Deutsche Tamariske sind, viel 
seltener geworden. Deshalb wird sie auch auf der 
Roten Liste der vom Aussterben bedrohten Pflanzen 
als stark gefährdet eingestuft.

Verbreitung:
In den Hauptbächen des Landes Südtirol ist die Deut-
sche Tamariske fast nicht mehr zu finden. Es gibt 
aber noch einige zerstreute Vorkommen vor allem an 
einigen Nebenbächen, ohne starke Uferverbauung.

links: Weiße Seerose 
(Foto: M. L. Kiem, Amt 
für Landschaftsökolo-

gie)

rechts: Deutsche Tama-
riske (Foto: M. Mair, 

Amt für Landschaftsö-
kologie).

Wurzeln von Gewöhnli-
chem Schilf werden bis zu 
10 m lang.
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Gemeiner Wasserfloh

Daphnia pulex

Merkmale:
Der Körper des Wasserflohs besteht aus einer zwei-
lappigen Schale, aus welcher der Kopf mit einem gro-
ßen Komplexauge und den Ruderantennen heraus-
ragt. Die Größe beträgt ca. 0,3-5 mm.
Die flohähnliche, hüpfende Bewegung entsteht durch 
die ruckartigen Ruderbewegungen der ärmchenarti-
gen Antennen. Mit jedem Schlag schießt der Körper 
ein Stück weiter nach vorne. 

Lebensweise und Besonderheiten:
Die Nahrungsaufnahme erfolgt mit Hilfe der borsten-
reichen Brustbeinchen. Damit können sie sich ihre 
Nahrung wie z.B. Algen „heranstrudeln“ und aus 
dem Wasser filtern.
Die Fortpflanzung dieser Tiere ist durch mehrere Be-
sonderheiten gekennzeichnet. Die weiblichen Was-
serflöhe können auch ohne die Befruchtung durch 
Männchen Eier erzeugen, aus welchen sich Jungtiere 
entwickeln. Zusätzlich zu dieser Jungfernzeugung 
gelingt es den Weibchen, auch Eier zu legen, welche 
mehre Jahre überdauern können. Diese Dauereier 
sind dotterreich und durch eine besondere Schale 
geschützt. 

Verbreitung:
Wasserflöhe besiedeln fast alle Binnengewässer, 
vom kleinen Tümpel bis zum See. Besonders häufig 
kommen diese Wirbellosen in pflanzenreichen Seen 
und Weihern vor.

Ruderfu krebse

Copepoda

Merkmale:
Diese ca. 1 mm großen Verwandten der Flusskrebse 
haben einen tropfenförmigen Körperbau, welcher der 
möglichst widerstandslosen Fortbewegung dient. Als 
Antrieb werden die fünf Brustbeinpaare verwendet, 
welche nacheinander nach hinten geschlagen wer-
den. Besonders wichtig sind diese bei der Flucht vor 
Räubern. Das große Antennenpaar dient nicht direkt 
zur Fortbewegung, sondern hält den Körper ruhig im 
Wasser und verhindert ein schnelles Absinken.

Lebensweise und Besonderheiten:
Die Nahrung dieser Organismen besteht hauptsäch-
lich aus einzelligen Algen und anderen Planktonorga-
nismen. 
Die Weibchen können meistens daran erkannt wer-
den, dass sie zwei Eierpakete mit sich schleppen. 
Auch sie sind in der Lage, Dauereier zu bilden, wel-
che sogar trockenresistent sind.

Verbreitung:
Diese Organismen kommen vom Hochgebirge bis in 
die Niederungen in fast allen Stillgewässern vor. 

6.2 Wirbellose Tiere Bachflohkrebs

Gammarus

Merkmale:
Der bis zu 2 cm lange Körper der Flohkrebse ist seit-
lich stark abgeplattet. Im Ruhezustand sind diese 
Organismen oft leicht U-förmig gekrümmt. An der 
Unterseite lassen sich mehrere Laufbeinpaare und 
verschiedene Mundwerkzeuge erkennen.

Lebensweise und Besonderheiten:
Als Nahrung dienen den Flohkrebsen hauptsächlich 
abgestorbene Pflanzen, welche von ihnen zerkleinert 
werden. Indem sie pflanzliche Reste abbauen, neh-
men sie oft einen wichtigen Platz im Stoffkreislauf 
ein. Manchmal werden aber auch lebende Beute-
organismen wie Zuckmückenlarven gefressen. Bei 

günstigen Bedingungen kommt es zu einer Massen-
vermehrung und es lassen sich mehrere hundert Ex-
emplare pro Quadratmeter vorfinden.

Verbreitung:
Die Flohkrebse kommen hauptsächlich in den Fließ-
gewässern, aber auch in stehenden Gewässern der 
Talsohlen vor. Höher gelegene Regionen werden ge-
mieden.

Dohlenkrebs
Austropotamobius pallipes

Merkmale:
Diese Art ähnelt im Aussehen wie alle Flusskrebse 
einem kleinen Hummer, die maximale Länge beträgt 
aber nur 12 cm. Der Vorderkörper ist zusammen mit 
dem Kopf von einem dicken Panzer geschützt, der 
Hinterleib ist in mehrere Segmente gegliedert und 
endet mit einem Schwanzfächer. Besonders auffäl-
lig sind die großen Scheren des ersten Beinpaares. 
Weiter hinten liegen noch vier weitere kleinere Lauf-
beinpaare. Vor den Augen am Kopf besitzen diese 
Tiere lange Antennen, welche reich mit Sinneszellen 
ausgestattet sind. Die Färbung ist normalerweise 
bräunlich bis oliv.

In Relation zur Körper-
größe sind Ruderfuß-
krebse 10-mal stärker und 
schneller als alle anderen 
Tiere. 
Ein Mensch würde bei einem Sprung 
6.000 km/h erreichen, wenn er dasselbe 
Kraft-Größen-Verhältnis hätte.

Flusskrebse sind eine besonders be-
gehrte Delikatesse. Edelkrebse werden 
daher oft in Teichen gezüchtet.

Bachflohkrebs (Fotos: J. Hamrsky, 
lifeinfreshwater.net).

Dohlenkrebs (Foto: Amt für Jagd 
und Fischerei).links: Gemeiner Wasserfloh.

unten: Ruderfußkrebs.  
rechts: Ruderfußkrebsweibchen mit 

Eiern (Fotos: J. Hamrsky, 
lifeinfreshwater.net).
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Lebensweise und Besonderheiten:

Diese ausgesprochenen Allesfresser ernähren sich 
von Laub und Wirbellosen, nach welchen sie am Ge-
wässerboden suchen, aber auch Aas, wie z.B. Fisch-
kadaver, ist eine willkommene Proteinquelle.
Die Paarungszeit liegt in den Monaten Oktober und 
November. Danach werden die Eier bis zum Schlüp-
fen der Jungtiere vom Weibchen an der Unterseite 
des Hinterleibs mitgetragen.
Der Dohlenkrebs ist wahrscheinlich die einzige hei-
mische Flusskrebsart Südtirols. Später wurden vom 
Menschen noch andere Arten, wie der größere Edel-
krebs, eingebracht. Zusammen mit den nordamerika-
nischen Flusskrebsen kam auch die Krebspest nach 
Südtirol, welche den früher noch guten Dohlenkrebs-
beständen zu schaffen machte.
Ihr bevorzugter Lebensraum sind sauerstoffreiche 
Wald- und Wiesenbäche, welche Rückzugsmöglich-
keiten wie Wurzeln und hervorstehende Steine bie-
ten. Gerne schaffen sich diese Krebse auch eigene 
Verstecke, indem sie Höhlen in die Ufer graben. 
Deshalb bereiten diesen Tieren Uferverbauungen 
aus Stein und Beton starke Probleme und verhindern 
eine Besiedelung. Hilfsmaßnahmen wie das Abtra-
gen von Uferbefestigungen können daher sehr sinn-
voll sein.
Aufgrund dieser Probleme sind Dohlenkrebse eine 
bedrohte Art und ganzjährig geschützt. 

Verbreitung:
Heute sind die Dohlenkrebse nur noch in wenigen 
Restbeständen, vor allem in kleinen Bächen, erhalten 
geblieben. An vielen Orten findet sich jedoch noch 
der Gewässername Krebsbach (z.B. Lana, Tschars). 
Das ist ein wichtiger Hinweis für die früher weiträu-
mige Verbreitung der Dohlenkrebse in Südtirol.

Eintagsfliegen

Ephemeroptera

Merkmale:
Die gemeinsamen Merkmale aller Eintagsfliegenlar-
ven sind die drei Krallen an den Beinchen und die drei 
(selten zwei) fadenförmigen Schwanzanhänge. Ver-
schiedene Arten haben aber auch unterschiedliche 
Merkmale: Manche sind leicht länglich und schwim-
men ähnlich wie kleine Fischchen, andere sind stark 
abgeflacht und leben hauptsächlich unter Steinen 
in den Bächen. Nur wenige Arten überschreiten die 
Größe von 1 cm. Die Atmung erfolgt über die dünnen 
Kiemenblättchen am Hinterkörper.
Die erwachsenen Tiere ähneln den Larven, sind aber 
zusätzlich mit zwei Paar Flügel ausgestattet und 
haben keine Kiemenblättchen mehr.

Besonderheiten:
Der Name dieser Insekten beruht darauf, dass 
manche Eintagsfliegenarten als erwachsenes Tier 
nur noch wenige Stunden leben. Das stimmt aber 
nicht immer, die Lebensdauer kann nämlich bis zu 
drei Wochen betragen. Mit den gewöhnlichen Stu-
benfliegen haben sie auch wenig gemeinsam, außer 
dass sie fliegende Insekten sind. 
Bevor sich diese Insekten als geflügeltes Tier zeigen, 
leben sie meistens mehrere Monate lang als Larve 
unter der Gewässeroberfläche. Dabei ernähren sie 
sich hauptsächlich vom Algenbelag der Steine, Pflan-
zen und von totem, organischem Material. Wenn 
das Larvenstadium zu Ende geht, kriechen sie aus 
dem Wasser und häuten sich. Danach nehmen die 
Eintagsfliegen keine Nahrung mehr auf und bilden 
häufig Schwärme, um sich zu paaren. 

Verbreitung:
Eintagsfliegen besiedeln fast alle Flüsse und Bäche 
des Landes. Manche Arten sind auch in stehenden 
Gewässern zu finden.

Erwachsene Eintagsfliegen 
können bis zu drei Wochen 
lang leben.

Eintagsfliege erwachsen und Ein-
tagsfliegenlarve (Foto: J. Hamrsky, 

lifeinfreshwater.net).

Steinfliegen

Plecoptera

Merkmale:
Die Larven der Steinfliegen ähneln denen der Ein-
tagsfliegen, haben aber immer nur zwei fadenför-
mige Schwanzanhänge und zwei Krallen an den 
Beinen. Manche Steinfliegenarten erreichen eine 
Körperlänge von über 2 cm.

Besonderheiten:
Diese Insektenlarven reagieren sehr empfindlich 
auf Gewässerverschmutzung und haben ein großes 
Sauerstoffbedürfnis, sie treten also fast nur in Fließ-
gewässern mit einer guten Wasserqualität auf. Die 
kleinen Steinfliegenarten ernähren sich hauptsach-
lich von Algen und Pflanzen, während die größeren 
bei uns heimischen Arten sehr gefräßige Räuber 
sind. Nach bis zu drei Jahren als Larve im Wasser 
kriechen diese Insekten an Land, um aus ihrer Hülle 
zu schlüpfen. Die erwachsenen Tiere sind schlechte 
Flieger und nehmen kaum noch Nahrung zu sich. 
Ihre einzige noch verbleibende Aufgabe ist es, sich 
zu paaren und die Eier abzulegen. Die Männchen und 
Weibchen finden sich mit Hilfe von Trommelsignalen, 
welche erzeugt werden, indem sie den Hinterkörper 
gegen den Untergrund schlagen.

Verbreitung:

Die Larven der Steinfliegen kommen in fast allen 
sauberen und sauerstoffreichen Fließgewässern vor, 
welche nicht regelmäßig austrocknen.

Köcherfliegen
Trichoptera

Merkmale: 
Viele Köcherfliegenarten bauen sich im Larvensta-
dium köcherförmige Wohnröhren, welche sie am 
Gewässergrund mit sich herumschleppen und nie-

unten: Steinfliege 
erwachsen (links) und 

Köcherfliege erwachsen 
(rechts) (Fotos: Aqua 

Viva).

rechts, v.o.n.u.: Köcherlo-
se, netzbauende Köcher-

fliege.
 Köcherfliege mit Köcher 

(Fotos: J Hamrsky, 
lifeinfreshwater.net).
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in den Seen unseres Landes sind Zuckmückenlarven 
eine wichtige Nahrungsgrundlage für viele Fischar-
ten. Besonders wenn es zu einem Massenschlupf 
der Zuckmückenpuppen kommt, welche versuchen 
vom Grund an die Oberfläche zu gelangen, gibt es für 
Fischarten wie die Seeforelle oder Renke ein Fest-
mahl. Die geflügelten,erwachsenen Tiere bilden für 
die Partnerfindung säulenförmige Tanzschwärme.

Verbreitung:
Diese Insekten nutzen nahezu alle Gewässer als Kin-
derstube. Die Gewässertypen Südtirols werden von 
hunderten, unterschiedlichen speziell angepassten 
Arten besiedelt.

Libellen

Odonata

Merkmale:
Die heimischen Libellenarten werden in zwei Grup-
pen eingeteilt, nämlich in Klein- und Großlibellen. Die 
Larven der Kleinlibellen können an ihren angehäng-
ten, blattförmigen Kiemen am Ende des dünnen Hin-
terleibs erkannt werden. Im Unterschied dazu haben 
die Larven der Großlibellen einen viel kräftigeren Hin-
terleib und atmen durch den Enddarm. 
Auch die erwachsenen Großlibellen können meis-
tens anhand des kräftiger gebauten Körpers von den 
Kleinlibellen unterschieden werden. Ein weiteres Er-
kennungsmerkmal der Großlibellen sind die Hinter-
flügel, welche breiter sind als die Vorderflügel und 
nicht gleich breit wie bei den Kleinlibellen.

Lebensweise und Besonderheiten:
Diese räuberisch lebenden Insekten verbringen 
schon ihr Larvenstadium damit, ihre Wohngewässer 
nach Beutetieren zu durchsuchen. Dank der Fang-
maske, einer langen ausklappbaren Unterlippe mit 
zwei spitzen Haken, können sie blitzschnell zugrei-
fen. Gefressen werden Würmer und Wasserinsekten 

mals freiwillig verlassen. Dieser Köcher schützt ihren 
weichen, raupenförmigen Hinterleib. Er kann aus 
verschiedenen Materialien wie Steinchen, Fichten-
nadeln oder Blättern bestehen, welche mit einem 
Seidenfaden, den das Tierchen produziert, zusam-
mengeflochten werden. Es gibt aber auch Köcher-
fliegenlarven, welche keinen Köcher besitzen. Diese 
können an den zwei Nachschieberkrallen am Ende 
des Hinterleibs erkannt werden.
Die erwachsenen Tiere ähneln kleinen unscheinba-
ren, gräulich gefärbten Schmetterlingen, besitzen 
aber keinen Saugrüssel.

Lebensweise und Besonderheiten:
Bei Gefahr können sich die Köcherfliegen in den In-
nenraum ihres Köchers zurückziehen. Der schwere 
Köcher schützt die kaum 1-2 cm großen Larven auch 
davor, von der Strömung mitgerissen zu werden. 
Oft lassen sich am Rand von Fließgewässern große 
Anhäufungen von Köcherfliegen erkennen, welche 
dort nach pflanzlicher Nahrung, wie abgestorbenen 
Blättern, suchen. Aufgrund ihres oft massenhaften 
Auftretens sind sie eine wichtige Nahrungsgrundlage 
für die heimischen Flussfische.
Die köcherlosen Arten leben großteils räuberisch und 
bauen sich netzartige Gespinste, um kleine Wasser-
tiere aus der Strömung zu erbeuten.
Nach dem Larvenstadium verpuppen sich alle Köcher-
fliegenarten für einige Wochen. Danach schwimmen 
oder klettern die Tiere an den Gewässerrand, wo die 
Puppenhaut aufreißt und das geflügelte Insekt aus-
schlüpft. Die verbleibende Lebenszeit für die Paarung 
und Eiablage beträgt nicht mehr als acht Tage. 

Verbreitung:

Kocherfliegenarten bewohnen viele verschiedene 
Gewässer Südtirols. Die größten Ansammlungen 
befinden sich aber in den Fließgewässern, dort be-
finden sich oft mehrere hundert Tiere auf einem Qua-
dratmeter.

Zuckmücken
Chironomidae

Merkmale:
Zuckmücken haben einen länglichen Körper mit einer 
Kopfkapsel und kleinen Fußstummeln am Vorder- und 
Hinterende. Zum Festhalten sind diese mit Borsten 
und Häkchen versehen. Die Größe dieser Larven 
schwankt zwischen 2 mm und 2 cm. Die Färbung 
kann braun, gelb, weiß, grün oder rot sein. Die er-
wachsenen Zuckmücken ähneln den Stechmücken, 
besitzen aber keine Stechwerkzeuge.

Besonderheiten:
Die meisten Zuckmücken ernähren sich von Algen 
oder von anderem pflanzlichen Material. Viele Arten 
bauen sich mit ihren Spinndrüßen feine Röhrchen in 
der Oberfläche der Schlammschicht des Gewässer-
grundes. Schlamm bewohnende Arten sind durch 
den Blutfarbstoff oft rot gefärbt, diesen brauchen sie, 
um an den wenigen vorhandenen Sauerstoff zu ge-
langen. 
Wegen ihres Auftretens in großen Massen vor allem 

Kleinlibelle (Foto: A. Festi).

Libellenlarve (Foto: J. Hamrsky, 
lifeinfreshwater.net).

Die Gletscherzuckmücke 
nutzt die eiskalten 
Schmelzwasserbäche 
gleich unterhalb der Glet-
scher als Lebensraum. Sie ernährt 
sich von Pflanzenresten, welche auf 
die Gletscher geweht wurden und ins 
Schmelzwasser gelangen.

Zuckmückenlarve (links) und 
Zuckmücke, erwachsenes Insekt 

(rechts) (Fotos: J. Hamrsky, 
lifeinfreshwater.net).
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Aktuell kommt auch noch der starke Konkurrenzdruck 
der eingeschleppten Wandermuschel dazu, welche 
die Standorte und sogar die heimischen Muscheln 
selbst überwuchern kann. Bislang ist diese nur in 
den Montiggler Seen zu finden. Da diese zähen Tiere 
leicht verschleppt werden können, sind auf jeden Fall 
starke Vorsichtsmaßnahmen nötig, um eine weitere 
Verbreitung z.B. durch Bootstransporte zu vermei-
den.

Verbreitung:
Mehrere warme Seen, Teiche und Gräben der Talbö-
den Südtirols zählen zum Lebensraum der Gemeinen 
Teichmuschel. Aber auch in etwas höher gelegenen 
Gewässern, wie dem Wolfsgrubener See, auf fast 
1.200 m lassen sich Bestände finden.

aller Art, Großlibellenlarven können aber auch Kaul-
quappen und Jungfische erbeuten. 
Am Ende des Larvenstadiums kriechen die Tiere an 
einem Pflanzenstängel aus dem Wasser, schlüpfen 
aus der Larvenhaut und lassen ihre Flügel aushärten.
Die adulten Tiere zählen zu den geschicktesten Flug- 
insekten und erreichen hohe Geschwindigkeiten. 
Dank dieser Eigenschaften sind sie in der Lage, an-
dere Insekten im Flug zu erbeuten. Oft entfernen sie 
sich dabei weit von den Gewässern, um auf Wiesen 
und Waldlichtungen zu jagen.
Die Larven der heimischen Libellenarten besiedeln 
verschiedenste Gewässer, die Verbreitung reicht bis 
in die Tümpel der Hochgebirge hinauf. Ein besonders 
wichtiger Lebensraum sind kleine Teiche und Tümpel, 
welche fischfrei sind.

Verbreitung:
Libellen sind fast überall in Südtirol zu beobachten, 
hauptsächlich halten sie sich aber in der Nähe von 
Stillgewässern auf. Nur im Hochgebirge fehlen diese 
Tiere.

Gemeine Teichmuschel

Anodonta anatina

Merkmale:
Wie die Verwandten aus dem Meer besitzen die Süß-
wassermuscheln zwei Schalen. Diese werden durch 
ein elastisches Band und durch Schließmuskeln zu-
sammengehalten. Die bei uns heimische Gemeine 
Teichmuschel ist gelb bis braun gefärbt und wird ca. 
8-10 cm groß.

Lebensweise und Besonderheiten:
Die Gemeine Teichmuschel lebt auf dem sandigen 
oder weichen Boden und kann sich langsam mit 
ihrem Fuß fortbewegen, welchen sie aus der Schale 
streckt. Die Nahrung besteht hauptsächlich aus 
Plankton und anderen herumschwimmenden Par-
tikeln und Kleintieren, welche sie aus dem Wasser 
filtriert. 
Nach der Befruchtung der Eier überwintern diese im 
Kiemenraum der Muscheln und werden im Frühjahr 
ausgestoßen, wenn ein Fisch in ihre Nähe kommt. 
Dabei heften sie sich an die Haut oder an die Flossen 
der Fische an. Nach einigen Wochen Entwicklungs-
zeit lassen sie sich wieder auf den Boden fallen. 
Gewässerverschmutzung und -verbauung sowie die 
Bonifizierungsmaßnahmen bereiten den Süßwasser-
muscheln oft schwerwiegende Probleme. 

Großlibelle (Foto: A. Festi) .

Gemeine Teichmuschel (Foto: Abtei-
lung Natur, Landschaft und Raum- 

entwicklung).

Bachneunauge (Foto: Amt für Jagd 
und Fischerei).

Eine Gemeine Teichmu-
schel kann pro Tag bis zu 
40 Liter Wasser filtrieren 
und trägt so zur Selbstreini-
gung der Gewässer bei.

Norditalienisches Bachneunauge
Lampetra zanandreai

Merkmale:
Das Flussneunauge hat einen länglichen Körper, be-
sitzt im Gegensatz zu den Aalen aber keine paarigen 
Flossen, keine Schuppen und keine Schwimmblase. 
Auch die maximale Körpergröße ist kleiner und be-
trägt nur ca. 20 cm. Diese eigenartige Tierart wird ei-
gentlich nicht einmal zu den echten Fischen gezählt, 
da sie anstelle eines Kiefers ein rundes Saugmaul mit 
Hornzähnen aufweist. Die Bezeichnung Neunauge 
ist durch die sieben runden Kiemenöffnungen und 
die unpaare Nasenhöhle neben dem Auge erklärbar.

Lebensweise und Besonderheiten:
Die blinden Larven des Flussneunauges leben ein-
gegraben im Feinsediment und filtrieren organische 
Partikel und Algen aus dem Sand, von welchen sie 
sich ernähren. Nach drei bis vier Jahren kommt es 
zur Metamorphose, wobei sich die Augen und die 

6.3 Fische
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mit Zähnen besetzte Saugscheibe bilden. Dabei wer-
den auch die Verdauungsorgane vollständig reduziert, 
denn die erwachsenen Tiere haben nur noch die Auf-
gabe sich fortzupflanzen. Die Eier werden in Gruppen 
von mehreren Tieren in Laichgruben auf kiesigem Un-
tergrund abgegeben.
Durch die verschiedenen menschlichen Eingriffe in 
den Lebensraum des Flussneunauges (z.B. durch die 
Flussverbauung) gibt es heute in Südtirol nur noch 
einen relativ kleinen Bestand. Diese Art ist als beson-
ders gefährdet eingestuft und ganzjährig geschützt.

Verbreitung:
Das Norditalienische Bachneunauge hat Bestände in 
mehreren Gräben des Vinschgaus und des Etschtals. 
Auch in der Etsch selbst gibt es in einigen Bereichen 
stärkere Vorkommen. Nur vereinzelt gibt es Bach-
neunaugen auch in Eisack, Rienz und Ahr.

Mühlkoppe

Cottus gobio

Diese Kleinfischart hat einen breiten Kopf und eine 
tiefe Maulspalte, der Rest des Körpers verkleinert 
sich keulenförmig nach hinten. Zusammen mit den 
großen Brustflossen und dem schuppenlosen Körper 
erinnert dieser maximal 15 cm große Fisch viele Be-
trachter an einen kleinen Drachen. Zugleich sind diese 
Fische aber durch die grau braune Färbung getarnt, 
welche es fast unmöglich macht, sie am Gewässer-
grund zu entdecken, solange sie sich nicht bewegen.

Lebensweise und Besonderheiten:
Diese bodenlebende Fischart hat keine Schwimm-
blase und schwimmt deshalb immer nur einige 
Zentimeter weit, bis sie sich wieder absinken lässt. 
Dadurch ergibt sich ein hüpfendes Schwimmmus-
ter. Tagsüber versteckt sich die Mühlkoppe zwischen 
Steinen oder Holzstücken, nachts begibt sie sich auf 
die Jagd. Die Nahrung besteht hauptsächlich aus wir-
bellosen Kleinorganismen, wie Insektenlarven und 
Würmern. Bei Gelegenheit werden natürlich auch 
Fischeier und Brut gefressen, was jedoch kaum Aus-
wirkungen auf die Bestände anderer Fischarten hat 
und zur natürlichen Auslese beiträgt. 

Bachneunauge, erwachsenes Tier 
(Foto: Amt für Jagd und Fischerei).

Die Mühlkoppe selbst hat ein ganz besonderes Fort-
pflanzungsverhalten. Die Eier werden nämlich wäh-
rend der Frühjahrsmonate in Paketen an die Unter-
seite von Steinen angeheftet und vom Männchen 
bewacht. 
Diese bedrohte Art mit Schutzstatus reagiert sehr 
empfindlich auf die Einleitung von nicht geklärtem 
Abwasser. So hat sie sich erst nach der Errichtung 
der Kläranlagen in Südtirol in einigen Gewässern des 
Landes, besonders in der Etsch, wieder erholt. 

Verbreitung:
Die Mühlkoppe ist in Südtirols Gewässern weit ver-
breitet und fast überall in den großen Flüssen und 
mittelgroßen Bächen zu finden. Auch Stauseen und 
einige Gebirgsseen zählen zu ihrem Lebensraum.

Elritze 

Phoxinus phoxinus

Die in Südtirol auch als „Pfrillen“ bezeichneten Fische 
sind länglich, haben einen runden Körperquerschnitt 
und erreichen eine Größe von 10 cm. Die Färbung der 
sehr kleinen Schuppen ist bräunlich-grün, der Bauch 
ist jedoch weiß bis gräulich.

Lebensweise und Besonderheiten:
Die Elritze zählt eigentlich zu den wärmeliebenden 
Karpfenfischen, kommt aber im Gegensatz zu ihren 
Verwandten nur in kühlen, sauerstoffreichen Gewäs-
sern vor. In den Bergseen und Hochgebirgsseen sind 
am Ufer oft dichte Schwärme dieser Fischart sichtbar. 
Am Anfang des Sommers legen die Weibchen in wär-
meren, flachen Bereichen am Ufer bis zu 1.000 Eier 
ab, welche von den Männchen befruchtet werden.
Diese Kleinfische gelten als Allesfresser und jagen 
gerne nach Insektenlarven, verschmähen aber auch 
pflanzliche Kost wie Fadenalgen nicht.

Mühlkoppe 
Elritze

(Fotos: Amt für Jagd und Fischerei).
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Verbreitung:

Die Elritze ist in fast allen Bergseen und in einigen 
Hochgebirgsseen, wie den Seefeldseen und Spron-
serseen zu finden. Aber auch einige Stauseen (z.B. 
Reschensee, Ultner Stauseen, Welsberger Stausee) 
und kühlere Teiche und Gräben zählen zu ihrem Ver-
breitungsgebiet. Vereinzelt kommt die Elritze auch in 
der Etsch vor.

Norditalienisches Rotauge
Rutilus aula

Merkmale:
Das Rotauge hat einen hochrückigen, seitlich abge-
flachten Körperbau und erreicht selten eine Länge 
von mehr als 20 cm. Namensgebend ist die rötli-
che Färbung der Iris, diese ist für die Bestimmung 
aber leider nicht geeignet. Umso wichtiger für die 
Unterscheidung von der sehr ähnlich aussehenden 
Rotfeder ist das endständige Maul, mit gleich lan-
ger Ober- und Unterlippe. Die Rotfeder hat dagegen 
ein oberständiges Maul mit einer weit nach vorne 
ragenden Unterlippe. Das zweite Unterscheidungs-
merkmal sind die Bauchflossen und Rückenflossen: 

Beim Rotauge liegen diese auf einer Linie im Lot, 
die Rückenflosse der Rotfeder ist im Gegensatz dazu 
nach hinten versetzt.

Lebensweise und Besonderheiten:
Die seichte Uferregion der Gewässer ist der bevor-
zugte Aufenthaltsort dieses Schwarmfisches. Dort 
suchen die kaum wählerischen Tiere nach ihrer Nah-
rung. Dazu zählen Muscheln, Insektenlarven, Wür-
mer, Algen und Pflanzen.
Während der Fortpflanzungszeit zwischen April und 
Juni bekommen die Rotaugen einen Laichausschlag, 
welcher die Haut rau erscheinen lässt. In der Nähe 
von dichten Pflanzenbeständen werden beim Ablai-
chen oft große Schwärme gebildet.
Das Norditalienische Rotauge wird immer mehr 
durch die Ausbreitung des ursprünglich nicht heimi-
schen Europäischen Rotauges südlich der Alpen be-
droht. Dennoch befindet sich die heimische Art auf 
keiner Roten Liste und wird auch hierzulande nicht 
als bedroht eingestuft. Die Arten können optisch 
auch nur schwer unterschieden werden, einzig ein 
leichter, dunkler Streifen oberhalb der Seitenlinie ist 
nur bei dem Norditalienischen Rotauge erkennbar 
und dient deshalb als Erkennungsmerkmal.

Verbreitung:
Diese heimische Kleinfischart kommt in den Tiefland-
seen und in vielen warmen Gräben des Landes Süd-
tirol vor. Sogar der Unterlauf der Etsch zählt zu ihrem 
Lebensraum. 

Rotauge (Foto: Amt für Jagd und 
Fischerei).

Blaubandbärbling

Pseudorasbora parva

Merkmale:
Der Blaubandbärbling ist nach dem blauen Längs-
band, welches oberhalb der Seitenlinie verläuft, be-
nannt. Weitere Erkennungsmerkmale dieser Art sind 
die auffallend großen Schuppen und die wenig hoch-
rückige und spindelförmige Körperform. Die maxi-
male Größe beträgt kaum 10 cm.

Lebensweise und Besonderheiten:
Der aus dem Nordosten Asiens stammende Blau-
bandbärbling zählt in Europa zu den häufigsten exo-
tischen Fischarten. Die Verbreitung erfolgte wahr-
scheinlich durch Fisch- und Köderfischtransporte.
Von der enormen Anpassungsfähigkeit und der hohen 
Widerstandsfähigkeit dieser Neuankömmlinge geht 
eine große Gefahr für die heimischen Fischarten aus, 
weil diese durch die neue Konkurrenz oft schnell ver-
drängt werden.
Der Blaubandbärbling ernährt sich kaum wählerisch 
von wirbellosen Kleintieren und von Pflanzen. Auch 
bei der Fortpflanzung ist diese umfangreiche Brut-
pflege betreibende Art sehr anspruchslos und fast 
jeder Untergrund genügt für die Eiablage. Pro Weib-
chen werden oft mehrere tausend Eier abgelegt, wo-
durch sich diese Tiere sehr schnell vermehren kön-
nen.

Verbreitung:
Der nicht heimische Blaubandbärbling ist heute in 
vielen sommerwarmen Seen, Teichen und Gräben 
Südtirols verbreitet.

Sonnenbarsch

Lepomis gibbosus

Merkmale:
Diese barschartige, exotische Fischart kann wegen 
der seitlich stark abgeflachten Form und der bun-
ten Färbung kaum mit anderen heimischen Arten 
verwechselt werden. Der Kiemendeckel hat eine 
schwarze Verlängerung mit einem roten Punkt, der 
Rest des Körpers ist grünlich mit gelbem Bauch. Die 
Rückenflosse besitzt spitze Stacheln. Der Sonnen-
barsch wird selten größer als 15 cm.

Lebensweise und Besonderheiten:
Diese aus Nordamerika stammende Art wurde schon 
vor über 100 Jahren nach Europa gebracht. Die Er-
nährungsweise ist räuberisch, es werden Insekten-
larven, Würmer und Kleinfische gefressen. Meistens 
halten sich diese Tiere in Ufernähe auf, nur im Winter 
ziehen sie sich in tieferes und etwas wärmeres Was-
ser zurück.
Die Eier werden von den Weibchen im Frühsommer 
abgelegt und vom Männchen gepflegt und streng be-
wacht

Verbreitung:
Der Sonnenbarsch ist heute in einigen warmen Seen 
und Gräben des Unterlands zu finden.

Blaubandbärbling (links) und Son-
nenbarsch (rechts) (Fotos: Amt für 

Jagd und Fischerei).
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Flussbarsch

Perca fluviatilis

Merkmale:
Besonders typisch für Barsche sind die zwei hinter-
einander liegenden Rückenflossen, von denen die 
vordere mit harten und spitz zulaufenden Stachel-
strahlen ausgestattet ist. Das raue Schuppenkleid 
des Flussbarschs ist grau-grünlich gefärbt und hat 
sechs bis neun dunkle Streifen. Diese Art erreicht in 
Südtirol selten eine größere Länge als 50 cm.

Lebensweise und Besonderheiten:
Bei den Flussbarschen handelt es sich um Raubfi-
sche mit stark ausgeprägtem Jagdinstinkt. Sie fres-
sen fast alles, was sie schlucken können. Zu ihren 
Beutetieren zählen Insektenlarven, Weichtiere und 
Fische, gerne werden auch kleinere Artgenossen ver-
speist. Jungbarsche leben hauptsächlich in großen 
Schwärmen, während größere Exemplare in kleinen 
Gruppen vorkommen. 
Die Fortpflanzung findet in der Regel im April statt, 
dabei werden die Eier in Form von gallertartigen 
Schnüren an Wasserpflanzen angeheftet. Die Brut-
zeit dauert 10 Tage.

Verbreitung:
Wärmere Seen wie der Kalterer See und die Mon-
tiggler Seen zählen zum Lebensraum des Flussbar-
sches in Südtirol. Er ist aber auch in langsam fließen-
den Gräben zu finden.

Dreistachliger Stichling

Gasterosteus aculeatus

Merkmale:
Drei frei stehende Stacheln am Rücken sind das 
Kennzeichen dieser Stichlingsart. Die Augen wirken 
im Verhältnis zum Rest des nur 5 bis 8 cm langen 
Körpers groß. 

Lebensweise und Besonderheiten:
Der dreistachlige Stichling nutzt anstatt der Schwanz-
flosse, wie die mit ihm verwandten Seepferdchen, 
vor allem seine Brustflossen als Hauptantrieb. Damit 
manövriert er sich geschickt durch die Unterwasser-
vegetation. Dort jagt er vor allem nach Insektenlar-
ven, Krebsen und Würmern. 
Das Verhalten bei der Fortpflanzung ähnelt kurio-
serweise mehr dem eines Vogels. Die männlichen 
Stichlinge bauen mit Hilfe eines körpereigenen Kleb-
stoffs aus Pflanzenmaterial ein Nest. Dieses wird 
dann mit Sand zugedeckt, sodass nur noch der Ein-
gang sichtbar ist. Nachdem das Weibchen im Inneren 
die Eier abgelegt hat, werden sie vom Männchen be-
fruchtet und bewacht.
In Südtirol ist diese Art als besonders bedroht ein-
gestuft und das Fischereigesetz verbietet es, diese 
Art zu fangen. Vor allem die Entkrautungs- und Boni-
fizierungsarbeiten in den Gräben sind ein Problem für 
diese Kleinfische mit besonderem Verhalten.

Verbreitung:
Das Hauptvorkommen des Dreistachligen Stichlings 
in Südtirol liegt in den Gräben des Vinschgaus und 
des Unterlands.

Flussbarsch (Foto: A. Meraner).

Rotfeder

Scardinius hesperidicus

Merkmale:
Die bei Jungfischen rötlichen Flossen nehmen mit 
zunehmendem Alter eine graue bis schwarze Fär-
bung an, deshalb müssen zur Artbestimmung auch 
andere Erkennungsmale herangezogen werden. 
Dazu zählen das oberständige Maul und die Bauch-
flossen, welche im Vergleich zu den Rückenflossen 
weiter vorne am Körper beginnen. In diesen Merk-
malen unterscheidet sie sich auch von dem Rotauge. 

Denn durch den seitlich abgeflachten, hochrückigen 
Körper mit grünlicher Grundfärbung ähneln sich diese 
Arten stark.
In Südtirol überschreitet die Rotfeder selten eine 
Länge von 15 bis 20 cm, in größeren Seen wie dem 
Gardasee gibt es aber auch Exemplare mit über 40 
cm Länge.

Lebensweise und Besonderheiten:
Ufernahe Gewässerzonen mit dichter Unterwas-
servegetation sind der von Rotfedern bevorzugte 
Aufenthaltsort. Einerseits gibt es dort Deckung vor 
Raubfischen und andererseits auch ein gutes Nah-
rungsangebot. Dazu zählen die Pflanzen und Algen, 
aber auch Kleinorganismen wie Insektenlarven, 
Kleinkrebse, Würmer und Muscheln. Oft bilden diese 
Fische bei der Nahrungssuche große Schwärme.
Die Fortpflanzung erfolgt im Frühjahr, dabei wer-
den bis zu 100.000 klebrige Eier pro Weibchen an 
Wasserpflanzen abgelegt. Schon nach einer Woche 
schlüpfen daraus die Fischlarven.

Verbreitung:
Die Rotfeder ist in fast allen sommerwarmen Seen, 
Teichen und Gräben Südtirols bis auf 1.600 m Mee-
reshöhe zu finden.

Dreistachliger Stichling (oben) und 
Rotfeder (unten) (Fotos: Amt für 

Jagd und Fischerei).
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Der Karpfen

Cyprinus carpio

Merkmale:
Die in unseren Gewässern lebenden Karpfen haben 
meistens einen hochrückigen, seitlich abgeflachten 
Körper mit einer bräunlichen Grundfärbung. Das 
Maul ist zu einem Rüssel vorstülpbar und hat vier 
kurze Barteln. Die auffallend großen Schuppen über-
ziehen nur bei den Wild- und Schuppenkarpfen den 
ganzen Körper. Andere Zuchtformen des Karpfens 
besitzen nur noch in bestimmten Bereichen Schup-
pen: Spiegelkarpfen entlang des Rückens und im 
Schwanzbereich, Zeilkarpfen entlang der Seitenlinie 
und Lederkarpfen sind ganz schuppenlos.

Lebensweise und Besonderheiten:
Diese Fischart ernährt sich hauptsächlich von kleinen 
Bodenlebewesen wie Schnecken, Insektenlarven 
und Würmern, welche der Karpfen mit dem vorstülp-
baren Maul aufsaugt.
Während der Fortpflanzungszeit im Juni schwimmen 
die Elterntiere in ihrem Laichspiel oft auffällig im 
Uferbereich umher. Dabei werden die Eier an Was-
serpflanzen abgelegt, wo sie kleben bleiben, bis die 
Jungtiere nach maximal 8 Tagen schlüpfen. Anfangs 
ernähren sie sich von Plankton und Kleinkrebsen. Be-
reits nach einem Jahr können die Jungfische bis zu 
15 cm lang werden.
Der Karpfen ist schon seit der Antike ein sehr belieb-
ter Speisefisch, deshalb gibt es auch verschiedene 
Zuchtformen, mit welchen viele natürliche Gewässer 
besetzt wurden. Auch heute noch gilt diese Fischart 
aufgrund ihres großen Gewichts von manchmal über 
20 kg als besonders beliebt bei Sportfischern.

Verbreitung:
Der Karpfen kommt in vielen warmen Teichen und 
Seen Südtirols vor. Dazu zählen zum Beispiel die 
Montiggler Seen, der Kalterer See und der Wolfsgru-
bener See. Nicht vergessen werden dürfen die Be-
stände in den zahlreichen warmen Gräben des Un-
terlandes und des Etschtals.

Schleie

Tinca tinca

Merkmale:
Die olivgrün gefärbte Schleie besitzt im Vergleich zu 
den anderen Karpfenartigen viel kleinere Schuppen, 
welche von einer stark schleimigen Haut überzogen 
sind. Ihr Maul ist im Gegensatz zu dem der Karpfen 
nur mit einem Paar kleiner Barteln ausgestattet.

Lebensweise und Besonderheiten:
Bei der Nahrungssuche wird der Gewässerboden 
von der Schleie nach wirbellosen Kleintieren und 
Algen durchstöbert. Im Winter gräbt sich die Schleie 
in den Schlamm im Gewässerboden ein und verfällt 
in eine Kältestarre. Auch bei Sommerhitze kann diese 
Fischart kurzfristig Sauerstoffmangel überleben. 
Zwischen Mai und Juli finden sich die Tiere in Schwär-
men zusammen und wie bei den Karpfen erfolgt die 
Eiablage in den warmen und krautigen Flachwasser-
bereichen.

Verbreitung:
Diese Fischart ist wie der Karpfen in den warmen 
Seen, Teichen und Gräben des Landes zu finden. 

Hecht

Esox lucius

Merkmale:
Dieser Fisch hat einen langestreckten, pfeilförmigen 
Körper mit einem großen, entenschnabelförmigen 
Maul. Dieses ist mit sehr vielen scharfen Fangzäh-
nen ausgestattet. Die braungrüne Grundfärbung ist 
mit helleren Flecken durchsetzt. 
Die Weibchen dieser Art werden häufig deutlich über 
einen Meter groß, die Männchen hingegen erreichen 
selten mehr als 80 bis 90 cm.

Lebensweise und Besonderheiten:

Dieser Raubfisch ernährt sich im Erwachsenensta-
dium fast ausschließlich von anderen Fischen. Dabei 
werden nicht einmal eigene Artgenossen verschont. 
Auch Amphibien oder die Küken einiger Wasservögel 
sind dem Hecht sicher schon zum Opfer gefallen. Für 
den Menschen stellt dieser Räuber allerdings keine 
Bedrohung dar.
In der Laichzeit von März bis Mai werden die Eier im 
seichten Uferbereich an Wasserpflanzen abgelegt. 

Verbreitung:
Alle warmen Seen Südtirols sowie auch der Haider-
see zählen zum Lebensraum des Hechtes in Südtirol. 
Dazu kommen noch einige Gräben des Unterlands, 
vereinzelt sind auch einige Exemplare in der Etsch 
zu finden.

Linke Seite: Schuppen-
karpfen

diese Seite: Schleie 
(oben) und Hecht 

(unten) (Fotos: Amt für 
Jagd und Fischerei).

Karpfen legen 100.000 bis 
200.000 Eier pro kg Körper-
gewicht.
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Marmorierte Forelle

Salmo marmoratus

Merkmale:
Die Marmorierte Forelle hat einen stromlinienförmi-
gen Körper, welcher durch die typische Marmorie-
rung gekennzeichnet ist. Die Färbung ist meistens 
grau bis bräunlich, kann aber auch andere Farbtöne 
annehmen. Der Kopf ist im Verhältnis zum Körper 
länger und breiter als bei der nahe verwandten Bach-
forelle. Das Hauptunterscheidungsmerkmal sind aber 
die fehlenden roten Punkte. Die maximale Größe der 
Marmorierten Forelle kann bis zu 1,2 m betragen. 

Lebensweise und Besonderheiten:
Diese Tierart wird aufgrund ihrer enormen Größe 
oft als Königin unter Südtirols Fischen bezeichnet. 
Ab einer bestimmten Größe ernährt sie sich fast 
nur noch räuberisch von Kleinfischen, Mühlkoppen, 
Forellen und anderen Fischen. Im Jungstadium ste-
hen aber noch wirbellose Kleintiere auf dem Speise-
plan.
Die Laichzeit liegt in den Monaten November und 
Dezember. Vor der Eiablage müssen diese Tiere oft 
über mehrere Kilometer flussaufwärts wandern, um 

geeignete Plätze dafür zu finden. Das sind flach über-
strömte Bereiche mit lockeren Schotterablagerun-
gen, wo von den Elterntieren durch seitliche Flossen-
schläge die sogenannten Laichgruben ausgehoben 
werden. In Abhängigkeit von der Wassertemperatur 
schlüpfen die Jungtiere nach ca. 2-3 Monaten. 
Eine große Bedrohung für die Marmorierte Forelle ist 
die Einbringung der nicht heimischen Bachforellen in 
unsere Gewässer. Diese sind eine große Konkurrenz, 
können sich aber gleichzeitig mit der marmorierten 
Forelle kreuzen. Das hat dazu geführt, dass die Mar-
morierte Forelle stark zurückgedrängt wurde. Heute 
wird mit Aufzuchtmaßnahmen versucht dagegenzu-
wirken.
Mindestens genauso gefährlich für den Fortbestand 
dieser Art sind die anderen Bedrohungen, welche 
vom Menschen ausgehen (Siehe Kap. 5).

Verbreitung:
Die großen Bäche und Flüsse Südtirols sind das 
Hauptverbreitungsgebiet der Marmorierten Forelle, 
aber auch in einigen Seitenbächen gibt es noch Be-
stände.

links: Die Marmorierte 
Forelle ist die einzige in 
Südtirol ursprünglich 
heimische Forellenart. 

(Foto: A. Meraner)

oben: Bachforelle 

rechte Seite: Äsche 
(Fotos: Amt für Jagd und 

Fischerei).

Bachforelle

Salmo trutta

Merkmale:
Die Bachforelle besitzt die Fähigkeit, die Helligkeit 
ihrer Färbung an den Untergrund anzupassen. Trotz-
dem kann sie immer an ihren roten Punkten am 
Körper erkannt werden. Wie alle Lachsartigen be-
sitzt sie eine kleine Fettflosse zwischen Rücken- und 
Schwanzflosse. Der Körperbau ist fast identisch mit 
dem der Marmorierten Forelle, nur der Kopf ist oft 
kleiner und weniger spitz.

Lebensweise und Besonderheiten:
Das ursprüngliche Verbreitungsgebiet der Bachforelle 
lag nördlich der Alpen, erst vom Menschen wurde 
sie über den Alpenhauptkamm nach Norditalien ge-
bracht. Die mit der Marmorierten Forelle verwandte 
Art ähnelt ihr nicht nur im Äußeren stark, sondern 
auch in ihrer Lebensweise. In den Wildbächen der 
oberen Forellenregion kommt die Bachforelle aller-
dings häufig besser zurecht und auch sonst ist diese 
Art eine starke Konkurrenz für die heimische Marmo-
rierte Forelle.

Verbreitung:
Die Bachforelle kommt in fast allen Gewässern Süd-
tirols bis auf 2.000 m Seehöhe vor. Nur die warmen 
Seen und Gräben des Unterlandes bieten ihnen kei-
nen geeigneten Lebensraum.

Äsche

Thymallus thymallus

Merkmale:
Der langgestreckte, leicht seitlich abgeplattete Kör-
per ist aschgrau bis silbrig gefärbt und auf der Vor-
derhälfte unregelmäßig mit schwarzen Punkten 
überzogen. Die besonders große Rückenflosse ist 
oft buntfarbig und wird deshalb auch als „Fahne“ be-
zeichnet. Von den Forellen kann die Äsche aufgrund 
ihrer wesentlich größeren Schuppen unterschieden 
werden. 

Lebensweise und Besonderheiten:
Die Nahrung der Äsche besteht hauptsächlich aus 
Insekten und deren Larven, welche sie sich aus der 
Strömung schnappt. Diese Fischart bevorzugt schnell 
fließende, breite Wasserläufe, wo sie sich oft in klei-
nen Schwärmen von gleichaltrigen Tieren aufhält. 
Während der Fortpflanzungszeit im März und April 
laichen die Tiere in größeren Gruppen auf Kiesbänken 
ab. Wie die Forelle hat auch die Äsche Probleme, das 
Ei- oder Larvenstadium zu überleben, wenn es durch 
die Wasserkraftwerke verursachte Wasserschwan-
kungen oder andere Störungen gibt. Dadurch kann 
es zu starken Bestandseinbrüchen kommen.

Verbreitung:
Die Äsche kommt in den großen Flüssen des Lan-
des vor und zwar in der Etsch ab Glurns, im Eisack 
ab Brixen, in der Rienz ab Toblach, in der Passer und 
in der Ahr. Aber auch in einigen Seen wie z.B. dem 
Toblacher See ist diese Art vertreten.
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Seesaibling

Salvelinus umbla

Merkmale:
Der Seesaibling besitzt ähnlich wie die Forelle einen 
stromlinienförmigen Körper. Dieser hat jedoch eine 
größere Maulspalte und an der Unterseite rötliche 
Flossen mit weißen Rändern. Zudem sind die Schup-
pen deutlich kleiner als bei Forellen. Während der 
Laichzeit ist der Bauch oft stark orange gefärbt.

Lebensweise und Besonderheiten:
Seesaiblinge bewohnen neben einigen Stauseen 
hauptsächlich die Berg- und Hochgebirgsseen des 
Landes. Dorthin wurden sie meistens schon vor 
mehreren hundert Jahren vom Menschen über das 
steile Gelände hinaufgebracht. Dieser Fisch ist per-
fekt an die dortigen Lebensbedingungen angepasst 
und ernährt sich von allen wirbellosen Kleintieren, 
die er dort finden kann. Einige Exemplare beginnen 
nach dem Erreichen einer bestimmten Größe damit, 
andere Fische und eigene Artgenossen zu fressen. 
Dadurch wachsen sie in einigen Fällen bis auf über 
50 cm heran.

Unabhängig von der Körpergröße können Saiblinge 
20-30 Jahre alt werden. Manchmal hören sie, wegen 
der knappen Nahrung, ab einer bestimmten Größe 
auf zu wachsen und es entstehen Zwergwuchsfor-
men.

Verbreitung:
Einige Stauseen sowie sehr viele Bergseen und 
Hochgebirgsseen bis auf 2.700 m Seehöhe weisen 
gute Saiblingsbestände auf.

Aal

Anguilla anguilla

Merkmale:
Der schlangenförmige Körper des Aals kann nur 
schwer mit einer anderen Fischart in Südtirol ver-
wechselt werden. Vom Neunauge lässt er sich leicht 
durch die vorhandenen, paarigen Brust- und Bauch-
flossen unterscheiden. Die sehr kleinen olivbraunen 
bis schwarzen Schuppen sind mit einer schleimigen 
Haut überzogen.

Lebensweise und Besonderheiten:
Der Aal ist die einzige bei uns lebende Fischart, wel-
che für die Fortpflanzung ins Meer schwimmt. Die 
Wanderung geht bis in den Westatlantik, wo die Tiere 
ablaichen. Die Larven gelangen mit dem Golfstrom 
wieder nach Europa. Bei ihrer Ankunft sind sie noch 
durchsichtig und werden auch als Glasaale bezeich-
net. Die Jungaale ziehen ab Beginn der Pigmentie-
rung flussaufwärts, um dort nach Nahrung zu suchen 
und heranzuwachsen. Zur Beute dieser Räuber zäh-
len Wirbellose, Fische und andere Wasserlebewe-
sen.

Durch die Errichtung der Staustufen in der Etsch zwi-
schen Trient und Verona wurden die Aale aus dem 
Land Südtirol „hinausgesperrt“, da sie nicht mehr 
vom Meer heraufwandern können. Früher waren die 
Aale noch eine der Hauptnutzfischarten im Etschtal, 
heute sind sie nur noch dort zu finden, wo sie künst-
lich besetzt werden.

Verbreitung:
Der Aal ist in einigen Seen und Gräben des Unter-
landes sowie im Völser Weiher und im Vahrner See 
vorhanden. Gelegentlich kommt diese Fischart auch 
in der Etsch und im Eisack vor.

Aale können besser 
riechen als Hunde und sind 
deshalb sehr gut darin, 
Nahrung aufzuspüren.

unten: Seesaibling (Foto: Amt für 
Jagd und Fischerei).

rechte Seite: Aal (Foto: A. 
Meraner).
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Bergmolch

Ichthyosaura alpestris

Merkmale:
Das auffälligste Kennzeichen des Bergmolchs ist der 
ungefleckte, orangefarbene Bauch. Die Männchen 
haben während der Fortpflanzungszeit eine blaue 
Rückenfärbung und schwarz-weiß gepunktete Sei-
ten. Ihre maximale Länge beträgt 9 cm. Die größeren 
bis zu 11 cm langen Weibchen sind dunkelgrau-braun-
grünlich marmoriert und zeigen eine etwas schwä-
chere Zeichnung an den Flanken. 

Lebensweise und Besonderheiten:
Der Bergmolch ist ein Wasserlebewesen, verbringt 
aber auch viel Zeit an Land. Dort sucht er nachts nach 
Würmern, Gliederfüßern und anderen Insekten.
Nach der Winterstarre an Land oder am Gewässer-
grund beginnen die Tiere schon bald mit der Fort-
pflanzung. Dabei wird der Laich in kleinen Stillgewäs-
sern wie Waldweihern, Wildsuhlen oder Tümpeln 
abgelegt. Die Larven leben nach dem Schlüpfen noch 
mehrere Monate im Wasser und atmen über Kie-
men. Zu den natürlichen Feinden der Jungtiere zäh-

len Fische und die räuberischen Libellenlarven. Nach 
der Metamorphose, einer vollständigen Gestalts-
umwandlung, bei der sich die Kiemen zurückbilden, 
verlassen sie das Wasser und gehen zum Landleben 
über. 

Verbreitung:
Vor allem Waldgebiete, aber auch hohe Lagen bis 
2.500 m werden vom Bergmolch als Lebensraum 
genutzt.

Erdkröte
Bufo bufo

Merkmale:
Die Haut der Erdkröte ist deutlich sichtbar mit dicken 
Warzen überzogen. Die Färbung kann braun bis oliv-
farben sein, die Unterseite ist grau und dunkel ge-
fleckt. In Mitteleuropa wird diese Art bis zu 11 cm 
groß, die Männchen sind etwas kleiner.

Lebensweise und Besonderheiten:
Bei Gefahr nimmt die Erdkröte eine Schreckstel-
lung ein und bläht sich mit gesenktem Kopf auf, um 
Feinde abzuschrecken. Zusätzlich dazu können die 
großen Drüsen hinter den Augen ein starkes Gift 
ausscheiden.

6.4 Amphibien
Die Nahrung dieser Tiere besteht aus Schnecken, 
Würmern und verschiedenen Insekten.
Ihre Paarungsrufe klingen wie ein metallisches 
„Ühühüh“ und sind nicht übermäßig laut, weil eine 
Schallblase fehlt. In mehr als einem halben Meter 
Gewässertiefe werden die Laichschnüre um Was-
serpflanzen gewickelt. Im Sommer halten sich die 
Erdkröten im Wald, auf Feldern und in Gärten auf. 
Die Überwinterung erfolgt in Erdlöchern. Wie für die 
meisten Amphibien ist es für die Erdkröte ein Pro-
blem, wenn ihr Weg zum Laichgewässer durch eine 
Straße versperrt ist. Beim Überqueren werden häufig 
viele dieser Tiere überfahren, weil sie den Fahrzeugen 
nicht schnell genug ausweichen können. In manchen 
Gemeinden stellt man deshalb Froschzäune auf. Dort 
werden die Amphibien in Kübeln von freiwilligen Hel-
fern auf die andere Seite gebracht oder es werden 
tunnelartige Unterquerungen gebaut.

Verbreitung:
Die Erdkröte ist in allen großen Tälern Südtirols ver-
treten und zwar dort, wo es geeignete Rückzugsge-
biete und Laichgewässer gibt.

Grasfrosch

Rana temporaria

Merkmale:
Der Grasfrosch hat eine bräunliche Färbung, welche 
häufig mit dunklen Flecken durchzogen ist. Das Trom-
melfell befindet sich oft im dunklen Fleck hinter den 
Augen. Die Schnauze des bis zu 10 cm langen Tiers 
ist stumpf. 

Lebensweise und Besonderheiten:
Die Überwinterung erfolgt meistens an Land in einem 
geschützten Versteck. Zeitig im Frühjahr finden sich 
die Frösche bei den Laichplätzen ein. Die Fortpflan-
zung geht innerhalb von wenigen Tagen vonstatten, 
dabei kommt es oft zu großen Ansammlungen. Die 
von einer Gallerthülle umgebenen Eier werden in 
großen Paketen abgelegt. Von mehreren tausenden 
geschlüpften Larven schaffen es nur wenige zu über-
leben, weil viele Feinde und Gefahren auf sie lauern. 
Manchmal wird ihnen auch zum Verhängnis, dass ihr 
Tümpel austrocknet. 
Den Sommer über verbringen die Grasfrösche auf 
Wiesen und in Wäldern, wo sie Würmer, Schnecken 
und Insekten fressen.

Verbreitung:
Der Grasfrosch ist in Südtirol eine der am weitesten 
verbreiteten Amphibienarten und er kommt auch bis 
weit über der Waldgrenze vor.

Erdkröten sind in vielen 
Gärten ein willkommener 
Gast, weil sie Schädlinge, 
wie Schnecken, auffressen.

diese Seite: Bergmolch

rechte Seite oben: Erd-
kröte (Fotos: W. Dibiasi, 

dibiasiwelt.com).

unten: Grasfrosch (Foto: 
V. Adami).
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Wasseramsel
Cinculus cinculus

Merkmale:
Die Wasseramsel ist ein rundlich aussehender Vogel 
mit kurzem Schwanz und kurzem, spitzem Schna-
bel. Er ist dunkelbraun bis auf Kehle, Hals und Brust, 
diese sind weiß. Daran ist der Vogel in seinem Le-
bensraum leicht zu erkennen. Die Männchen sind 
zwar mit bis zu 18 cm etwas größer, die Geschlechter 
sind ansonsten aber kaum zu unterscheiden. Jungvö-
gel können an den hellgrauen, flockigen Punkten und 
den helleren Beinen erkannt werden.

Lebensweise und Besonderheiten:
Insektenlarven und andere in Bächen lebende Wir-
bellose sind die wichtigste Nahrungsquelle der 
Wasseramsel. Diese werden manchmal einfach nur 
aufgepickt, häufig wird aber auch danach getaucht, 
wobei die Flügel als Ruder verwendet werden. Bei 
Gefahr fliegen die Tiere meistens knapp über der 
Wasseroberfläche davon.
Nach der Balz im Winter beginnen die Vögel mit der 
Brut. Die Gelege mit vier bis sechs Eiern befinden 
sich meistens in den Nischen steilerer Uferbereiche.

Verbreitung:
Der Lebensraum der Wasseramseln sind sauerstoff-
reiche und relativ schnell fließende Bäche und Flüsse 
der Forellenregion, mit steinigem und kiesigem Un-
tergrund und mittelstark bewachsenen Ufern.

Eisvogel

Alcedo atthis

Merkmale:
Das Gefieder des sonst kleinen Eisvogels ist auffällig 
bunt gefärbt: Die Federn am Rücken sind dunkelblau-
grün bis grünblau, der Bauch ist rostrot bis braun. Die 
Kehle unter dem spitzen Schnabel ist weiß.

Lebensweise und Besonderheiten:
Der Eisvogel ernährt sich von kleinen Fischen, Was-
serinsekten und Kaulquappen. Der Stoßtaucher 
stürzt sich bei der Jagd mit dem Kopf voran von sei-
ner Sitzwarte herunter und taucht in das Wasser ein. 
Bei erfolgreicher Jagd fliegt er schon nach 2-3 Se-
kunden zusammen mit seiner Beute auf seinen Platz 
zurück.
Für die Errichtung der Bruthöhle braucht der Eisvo-
gel steile Uferabbrüche aus Lehm oder Sand, wie 
sie entlang von natürlichen Flusskurven oft zu fin-
den sind. Durch die Gewässerverbauung sind diese 
Nistplätze aber seltener geworden und auch die ge-
eigneten Jagdgebiete, wie ruhige Buchten, wurden 
immer weniger. Aufgrund der Zerstörung seines Le-
bensraums kommt diese Vogelart heute nicht mehr 
so häufig vor. 

Verbreitung:
Trotz der wenigen Nistmöglichkeiten kann der scheue 
Eisvogel regelmäßig an einzelnen Gewässern einiger 
Täler Südtirols beobachtet werden.

6.5 Vögel

Eisvogel (Foto: Abteilung für Natur, 
Landschaft und Raumentwicklung).

 
links: Wasseramsel mit Insektenlarven 

im Schnabel (Foto: V. Adami).

Stockente:

Anas platyrhynos

Merkmale:
Die Stockentenweibchen sind das ganze Jahr über 
braun-grau gesprenkelt gefärbt und dadurch gut 
getarnt. Die Männchen tragen hingegen in ihrem 
Prachtkleid viel buntere Federn: Der Kopf ist metal-
lisch grün mit weißem Halsring und die Flügel haben 
ein blaues Band. Der Entenschnabel der Männchen 
ist gelb-orange, während er bei den Weibchen dunk-
ler und bräunlich erscheint.

Lebensweise und Besonderheiten:
Die Stockente zählt bei uns zu den häufigsten Was-
servögeln und ist die Stammform der Hausente. Die-
ser nicht wählerische Vogel ernährt sich hauptsäch-
lich von pflanzlicher Kost, aber auch Weichtiere und 
Insekten werden gerne gefressen. 
Die einfallsreichen Tiere bauen die Nester meistens 
in Ufernähe, oft aber auch weiter vom Ufer entfernt. 
Nach dem Schlüpfen der Jungtiere im Frühjahr wer-
den diese noch 8 Wochen lang betreut, bis sie fliegen 
lernen. Während dieser Zeit können die Entenfami-
lien häufig dabei beobachtet werden, wie sie in Ufer-
nähe von Gewässern umherschwimmen.

Vorkommen:
Alle tiefer gelegenen Seen und Teiche Südtirols zäh-
len zum Lebensraum der Stockente, aber auch in 
Flüssen, Bächen und Gräben kommt sie häufig vor.

Kormoran

Phalacrocorax carbo

Merkmale:
Das Gefieder des Kormorans ist überwiegend 
schwarz. Nur das Brutkleid in der Balz ist mit meh-
reren weißen Federn und Flecken durchsetzt und 
glänzt metallisch. Der markante Schnabel hat ein ha-
kenförmiges Ende. Die Größe dieser Vögel beträgt 
ca. 80 cm und die Flügelspannweite bis zu 140 cm.

Lebensweise und Besonderheiten:
In ganz Mitteleuropa galt diese Vogelart in den 60er 
Jahren als fast völlig ausgerottet und wurde deshalb 
unter Schutz gestellt. Danach konnte sich der Kormo-
ran wieder stark vermehren, sodass es heute sehr 
große Bestände gibt. Die Brutkolonien liegen weiter 
nördlich in Europa, Südtirol dient dieser Art lediglich 
als Überwinterungsgebiet.

Es wird geschätzt, dass 
ein Kormoran täglich 500g 
Fisch frisst.

Stockenten (links) – das 
Männchen ist bunt 

gefärbt, rechts davon 
befindet sich das unauf-

fälligere Weibchen 

Kormoran (rechts)  
(Fotos: Abteilung für 

Natur, Landschaft und 
Raumentwicklung).
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Der Kormoran ernährt sich fast nur von Fischen, 
welche er unter Wasser tauchend verfolgt und mit 
seinem Hakenschnabel packt. Diese Vögel tauchen 
meistens in Gruppen auf und deshalb kann es zu 
einem großen Fischverbrauch kommen. Dies ist 
besonders ungünstig, wenn in den betroffenen Ge-
wässern bedrohte Fischarten vorkommen. Dazu 
kommt noch, dass die Fischbestände häufig schon 
durch andere vom Menschen verursachte Probleme 
geschwächt sind, wie solche, die durch Wasserkraft-
nutzung entstehen.
All das hat zur Diskussion geführt, ob es sinnvoll 
wäre, durch Abschüsse den heute sehr guten Kor-
moranbestand unter Kontrolle zu halten. Es gibt zwar 
schon einige Versuche in diese Richtung, Vogelschüt-
zer, die Fischerei und andere Beteiligte sind sich aber 
noch nicht einig geworden.

Verbreitung:
Über die Wintermonate sind Kormorane an den 
Hauptflüssen, einigen Seen und Stauseen Südtirols 
zu finden. Die Brutgebiete liegen weiter nördlich in 
Europa z.B. in Deutschland.

Graureiher

Ardea cinerea

Merkmale:
Der Graureiher ist ein langbeiniger Stelzvogel wie der 
Storch, ist aber etwas kleiner als dieser. Das Gefieder 
am Rücken ist grau, dazu kommen aber weißliche Be-
reiche an der Stirn, am Oberkopf und am Hals. Über 
den Augen beginnt ein schwarzer Federstreifen, der 
bis hinter den Kopf mit dem großen spitzen Schnabel 
hinausragt. Im Flug wird der lange Hals S-förmig auf 
die Schultern zurückgezogen.

Lebensweise und Besonderheiten:
Dieser nicht wählerische Schleich- und Ansitzjäger 
frisst neben Fischen auch alles andere, was er über-
wältigen kann: Frösche, Schlangen, Mäuse, Insek-
ten zählen zu seiner Beute. Vor allem aufgrund der 
Vorliebe für Fisch wurde der Graureiher sehr lange 
verfolgt. Dadurch ging sein Bestand in ganz Europa 
stark zurück, bis in den 70er Jahren Jagdverbote 
eingeführt wurden. Danach konnte sich dieser Vogel 
auch in Südtirol wieder ausbreiten und kleine Brutko-
lonien bilden. Weil der Nahrungsbedarf dieser Tiere 
350-500 g pro Tag beträgt, hat dies in einigen Fisch-
gewässern zu Bestandsrückgängen geführt. Beson-
ders in kleineren Bächen und in durch den Menschen 
vorbelasteten Gewässern sind das gleichzeitig auch 
empfindliche Verluste für die Fischerei.

Verbreitung:
Diese Vogelart kann in Südtirol fast flächendeckend 
in den Gewässern und deren Umland bei der Jagd 
beobachtet werden, nur das Hochgebirge wird ge-
mieden. Die Brutplätze sind z.B. in den Ahrauen, 
aber auch in vielen anderen geeigneten Bereichen zu 
finden.

Graureiher (Foto: Foto: G. Ligazzolo, 
Amt für Landschaftsökologie).

Die Abwasserproblematik wurde im letzten Jahr-
hundert auch in Südtirol immer bedeutender. Die 
Ursache lag darin, dass von der stark wachsenden 
Bevölkerung immer mehr Industrieprodukte, wie 
Waschmittel usw. verwendet wurden und die dabei 
anfallenden Abwässer ungereinigt in die Flüsse ge-
langten. Aber auch von den Industriebetrieben im 
Land selbst wurden immer größere Abwassermen-
gen produziert. Dies hatte eine enorme Belastung 
der Gewässer unseres Landes mit Umweltgiften und 
Nährstoffen zur Folge. Nicht nur die organischen und 
anorganischen Abfallstoffe selbst wurden zu einem 
Problem für die Flüsse und Bäche, sondern auch das 
dadurch verursachte starke Algenwachstum. Die bio-
logische Gewässergüte wurde durch diese Gewäs-
serverschmutzung stark beeinträchtigt.

Manche Stoffe, wie Hor-
mone aus Medikamenten 
gelangen nach wie vor in 
unsere Bäche, da diese noch heute 
nicht effizient aus dem Abwasser ent-
fernt werden können. 

Die heimischen Gewässer wurden mindestens seit 
dem Mittelalter von den Menschen genutzt. Kleinere 
Eingriffe wie z.B. die Errichtung von Mühlen konn-
ten das ökologische Gleichgewicht nicht bedeutend 
stören. Damals waren die Fließgewässer noch die 
wichtigsten und prägendsten Landschaftselemente 
unserer Talböden. Erst ab dem 19. Jahrhundert be-
gann der Mensch damit, seinen Einfluss auf die Ge-
wässerlebensräumen stark auszuweiten. Bedroh-
liche Veränderungen für den Lebensraum Wasser 
wurden vor allem durch die Trockenlegung und Be-
gradigung der Flüsse und Auen, durch die Errichtung 
von Wasserkraftwerken und durch die Einleitung von 
Abwasser bewirkt. Heute sind die meisten Lebewe-
sen nicht dadurch in Gefahr, dass sie vom Menschen 
gejagt oder gefangen werden, die größte Gefahr be-
steht darin, dass ihr Lebensraum zerstört wird. 

7.1 Abwasser und andere Einträge
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Erst ein Umdenken der Bevölkerung und der Politik 
konnte diesen Trend bremsen. Ab den neunziger 
Jahren nahmen die ersten Kläranlagen den Betrieb 
auf und so konnte sich die Situation wieder verbes-
sern. In den Kläranlagen werden nicht nur Partikel 
herausgefiltert, sondern auch gelöste Nährstoffe wie 
Nitrate und Phosphate entfernt. Das ist besonders 
wichtig, weil diese Nährstoffe zum extremen Algen- 
und Pflanzenwachstum führen können, was für die 
Gewässerverschmutzung typisch ist.

Messungen der biologischen Gewässergüte vor und 
nach der Inbetriebnahme der Kläranlagen ergaben 
einen eindeutig positiven Trend. Als Indikator werden 
dabei unter anderem die in den Gewässern lebenden 
wirbellosen Organismen herangezogen. Manche 
Arten, z.B. Steinfliegenlarven kommen ab einem be-
stimmten Verschmutzungsgrad gar nicht mehr vor.
Einige als bedroht eingestufte Fischarten wie die 
Mühlkoppe konnten durch die verbesserte Wasser-
qualität ihre Bestände wieder aufbauen.
Auch die Seen unseres Landes sind oft durch den 

Menschen belastet. In den Tallagen ist das Haupt-
problem, dass Düngemittel und andere Rückstände 
aus landwirtschaftlichen Flächen mit dem Regen in 
die Gewässer gespült werden. Bei kleineren Seen 
kann aber auch schon der Badebetrieb eine kriti-
sche Belastung sein. Eine hohe Nährstoffkonzen-
tration beschleunigt auch dort das Pflanzen- und 
Algenwachstum. Beim Abbau dieses Pflanzenmate-
rials wird oft so viel Sauerstoff verbraucht, dass es 

zu einem Fischsterben kommen kann. Diese durch 
Nährstoffbelastung ausgelösten Vorgänge werden in 
der Fachsprache auch als Eutrophierungserscheinun-
gen bezeichnet.
Die Belastung der Gewässer mit Pflanzenschutzmit-
teln aus der Landwirtschaft führt vor allem in den Grä-
ben der Obstbaugebiete zu Problemen. Die giftigen 

Chemikalien, welche z.B. gegen Schadinsekten ein-
gesetzt werden, können nicht nur den Bienen, son-
dern auch den Gewässerbewohnern zum Verhängnis 
werden. Durch Wind und Regen gelangen diese Sub-
stanzen nämlich nicht selten in die angrenzenden Ge-
wässer. Bei einem Fischsterben wird zumeist rasch 
Alarm geschlagen, der Tod von Insektenlarven wird 
von den meisten Menschen aber gar nicht bemerkt. 
Deshalb wird dieses Problem leicht unterschätzt. 

7.2 
Flussbegradigung 
und Uferverbauung 

Die Talböden sind die einzigen ebenen Flächen des 
Landes Südtirols, doch Landwirtschaft konnte ur-
sprünglich fast nur auf steilen Hängen betrieben wer-
den. Deshalb wurden keine Mühen gescheut, um die 

von Flussmäandern durchzogenen, flachen Sumpfge-
biete zu entwässern. 1817 wurde damit begonnen, 
die Etsch unter Meran bis nach Ala zu begradigen. 
Aus den artenreichen Sumpf- und Augebieten soll-
ten Flächen für die Landwirtschaft, den Siedlungsbau 
und die Industrie gewonnen werden. Zuerst wurden 
dazu Dämme errichtet, um den Fluss in eine gerade 
Bahn zu leiten und um Überschwemmungen zu ver-
hindern. Danach wurden noch zahlreiche kleinere 
Entwässerungsgräben angelegt, welche das Wasser 
aus dem Boden in den entstandenen Etschkanal lei-
ten sollten. 
Auf diese Weise wurden im Laufe des 19. und 20. 
Jahrhunderts fast alle größeren Flüsse der Talböden 
Südtirols begradigt. Für den wirtschaftlichen Wohl-
stand des Landes waren diese Maßnahmen sicher 
von enormer Bedeutung, denn neben den gewonne-
nen landwirtschaftlichen Flächen konnte auch eine Ei-
senbahnlinie errichtet werden und Industriebetriebe 
hatten Flächen zur Verfügung, um sich anzusiedeln.

Ahr bei Uttenheim – nur noch we-
nige Flüsse haben mäandrierende 
Flussabschnitte wie dieses Beispiel 

zeigt (Foto: Agentur für Bevölke-
rungsschutz).

Überdüngung von landwirt-
schaftlichen Flächen führt auch in 
Gewässern oft zu einer Nährstoff-

belastung (Foto: K. Stocker, Amt für 
Landschaftsökologie).

Güllebach bei Villanders – trotz 
strenger Kontrollen kommt es oft 
zu illegalen Abwassereinleitungen 
(Foto: Abteilung für Natur, Land-
schaft und Raumentwicklung).
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Die Schattenseite dieses Erfolgs ist jedoch die Zer-
störung von enormen Flächen an Gewässerlebens-
räumen. Die Auwälder und Feuchtgebiete verloren 
stark an Ausdehnung, heute stehen an ihrer Stelle 
hauptsächlich intensiv genutzte landwirtschaftliche 
Anlagen. 
Aber auch Flussbetten selbst verloren an Lebensqua-
lität für ihre Bewohner. Die engen Kanäle mit Ufer-
mauern bieten beispielsweise den Fischen kaum 
Versteckmöglichkeiten wie hervorragende Wurzeln 

oder Steine. Der seichte Uferbereich, welcher als 
Jungfischstube wichtig ist, fehlt oft völlig und die 
starke Strömung reicht bis an den Rand. Es gibt aber 
auch sonst viel weniger Kleinlebensräume wie zum 
Beispiel Bereiche mit Kies- und Sandablagerungen.
Durch diesen enormen Lebensraumverlust wurden 
sehr viele Arten von Pflanzen, Amphibien, Insekten, 
Fischen und Vögeln zurückgedrängt oder sogar aus-
gerottet.
Während weit über die Hälfte der Bäche und Flüsse 

der Talböden durch den Menschen großflächig verän-
dert wurden, sind viele Gebirgsbäche noch weitge-
hend naturnah. Dort war oft nur im Bereich von Sied-
lungen die Errichtung von Wasserschutzbauten und 
Verbauungen nötig, weil diese Bäche sowieso schon 
in Schluchten und engen Tälern verlaufen.
Nicht nur aus ökologischer Sicht, sondern auch aus 
der Perspektive des Hochwasserschutzes hat sich 
herausgestellt, dass die Art der Flussverbauung, 

wie sie in den letzten 200 Jahren betrieben wurde, 
nicht immer sinnvoll ist. Durch die Beschleunigung 
des Abflusses in begradigten Flussabschnitten wer-
den die Hochwasserspitzen häufig sogar verschärft. 
Ursprünglich konnten die Wassermassen nach Star-
kregenereignissen noch in Augebiete ausweichen, 
heute gelangen sie oft ungebremst in Siedlungs-
räume. 
Viele Uferverbauungen in Dörfern und Städten müs-

Mit Sohlschwellen 
verbauter Bach (Foto: 
Agentur für Bevölke-

rungsschutz)

Mäandrierender Bach-
abschnitt im Passeiertal 

– im unzugänglichen 
Hochgebirge blieben die 
meisten Gewässer ver-

schont (Foto: G. Praxma-
rer, Amt für Landschaft-

sökologie).Etsch bei Gargazon – der 
ursprüngliche Gewässer-

verlauf ist blau einge-
zeichnet, der heutige 

Etschkanal ist mit einer 
roten Linie markiert (Gra-
fik: Gewässernutzungs-

plan der Autonomen 
Provinz Bozen).
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sen deshalb verbessert werden, um den Gefahren 
standhalten zu können. Seit wenigen Jahrzehnten 
planen auch Biologen an den Flussverbauungsmaß-
nahmen mit, was zu vielen Verbesserungen geführt 
hat. Zudem gibt es einige Projekte, wo durch Re-
naturierungsmaßnahmen versucht wird, an einigen 
Flussabschnitten einen naturähnlichen Zustand wie-
der herzustellen. Die Schwierigkeit dabei ist, dass 
in der intensiv genutzten Kulturlandschaft Südtirols 
kaum Flächen für Flussaufweitungen zur Verfügung 
stehen.

Querbauwerke
Unsere Bäche werden häufig im Dienste des Hoch-
wasserschutzes durch Querbauwerke, wie durch 
Staumauern oder Sperren unterbrochen. 
Besonders Fischarten wie die Forelle leiden darunter. 
Diese leben nämlich nicht immer am gleichen Ort, 
sondern müssen zum Beispiel über weite Strecken 
wandern, um ihre Laichgebiete zu erreichen.
Ein weiteres Beispiel für Leidtragende dieses Pro-

blems sind die Aale, welche vielen Berichten zu-
folge früher eine der Hauptnutzfischarten im Etschtal 
waren. Diese kommen heute von selbst gar nicht 
mehr nach Südtirol und sind nur noch dort zu fin-
den, wo sie vom Menschen eingesetzt wurden. Aale 
müssen eigentlich als Jungfische vom Meer herauf 
schwimmen und für die Fortpflanzung wieder dorthin 
zurück. Durch die Errichtung von mehreren Staustu-
fen zwischen Trient und Verona wurde das unmöglich 
gemacht.

Forellen können zwar 
knapp über einen halben 
Meter hoch springen, viele künstliche 
Hindernisse sind für sie aber trotzdem 
unüberwindbar

Heute ist es vorgeschrieben, Fischtreppen zu errich-
ten, welche den Fischen ein Aufsteigen ermöglichen. 
Bei vielen älteren Staumauern ist dies aber noch 
nicht der Fall oder aufgrund des großen Höhenunter-
schieds technisch zu aufwändig. Vielen Fischen ge-
lingt es auch nicht, unversehrt zurück nach unten zu 
gelangen, da sie leicht in die Turbinen geraten.
Eine positive Entwicklung ist die Entfernung von 
Sohlschwellen und anderen Querbauwerken durch 
die Agentur für Bevölkerungsschutz. Dabei wurde 
erkannt, dass der Nutzen für den Hochwasserschutz 
geringer war als der Schaden für die Ökologie der 
Gewässer. Auf diese Weise sind einige Flüsse wie-
der für Fische passierbar geworden.

Bonifizierung der Gräben
Die Gräben sind inmitten der Obstplantagen und Wie-
sen der Talsohlen oft das letzte Überbleibsel der ehe-
mals weitläufigen Feuchtgebiete. Sie bieten einen 
recht guten Ersatzlebensraum für manche Tierarten, 
welche früher in den Flussauen zu Hause waren. 
Dazu zählen verschiedene Wirbellose, wie Muscheln, 
Schnecken und Insekten, aber auch Fische wie die 
Bachschmerle oder der Dreistachelige Stichling. Weil 
diese Gräben hauptsächlich im Einflussbereich stark 
landwirtschaftlich genutzter Flächen liegen, kommt 
es oft zu Gefahren für die Unterwasserwelt. Erstens 
sind sicher die Düngemittel und Pestizideinträge ein 
Problem, welche das Wasser verschmutzen.
Das zweite große Problem für das ökologische 
Gleichgewicht sind die Maßnahmen, welche durch 
die Bonifizierungskonsortien durchgeführt werden. 
Damit die Funktionsfähigkeit der Gräben als Entwäs-
serungskanal erhalten bleibt, müssen sie von Zeit zu 
Zeit ausgebaggert werden. Aus Sicht der Fischerei 
und des Naturschutzes passiert dies jedoch oft auf 
viel zu radikale Art und Weise. Durch die Arbeiten 
von Baggern und Fräsen werden den Fischen und 
anderen Lebewesen die Versteckmöglichkeiten wie 
z.B. Wasserpflanzen genommen. Diese Tiere landen 
dabei häufig selber auf dem trockenen Ufer. 
Die Erhebungen der biologischen Gewässergüte 
haben dieses Problem bestätigt: Die Gewässer im 
schlechtesten Zustand waren einige Abzugsgräben 
im Unterland.
Eine notwendige Verbesserung wäre eine schonen-
dere Instandhaltung der Gräben. Auch die Sträucher 
und Pflanzen am Ufer, welche keine Bedrohung 
für den Hochwasserschutz darstellen, müssen als 
Schutz vor direkten Pestizideinträgen und als Nist-
möglichkeit für Vögel beibehalten oder wieder ange-
pflanzt werden.

Graben nach Ausbaggerungsarbeiten 
– viele Lebewesen leiden unter diesen 

Maßnahmen (Foto: A. Meraner).

oben: Mareiter Bach (rechts) vor und 
(links) nach der Renaturierung –  

viele Sohlschwellen mussten 
entfernt werden (Foto: Agentur für 

Bevölkerungsschutz).

Fischtreppe – Fische können die 
Staumauern dank dieser Vorrich-

tungen besser überwinden (Foto: V. 
Adami).
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weise geringe Restwassermengen vorschreiben. 
Die Situation ist aktuell also immer noch stark ver-
besserungswürdig.
Nicht vergessen werden darf, dass oft auch durch 
andere Wasserausleitungen (für z.B. Beregnung, Be-
schneiung) ein ähnliches Problem entsteht.

schwall

Eine besondere Bedrohung für die Fließgewässerle-
bewesen gibt es, wenn die Wasserkraftwerke Was-
serschwankungen in der Bachstrecke unterhalb der 
Wasserrückgabe verursachen. Das geschieht dort, 
wo Wasser in Stauseen gespeichert wird, um je nach 
Bedarf Strom produzieren zu können. Werden die Tur-
binen eingeschaltet, ergießt sich ein flutwellenartiger 
Schwall in den darunter liegenden Bachabschnitt. 
Viele der im Gewässer lebenden Organismen, wie 
beispielsweise Köcherfliegenlarven, haben nicht 
genug Zeit, um sich in ruhige Bereiche in Ufernähe 
zurückzuziehen und werden von der nun plötzlich zu 
starken Strömung mitgerissen. 
Später, wenn die Turbinen wieder abgeschaltet wer-
den, passiert genau das Gegenteil. Das Wasser geht 
innerhalb von kurzer Zeit wieder zurück. Häufig blei-
ben dabei Tiere, wie kleine Fische und Insektenlar-
ven, in Pfützen am trocken werdenden Ufer zurück 
und gehen dort zugrunde. Oft ist auch die Fortpflan-
zung von Fischen nur noch eingeschränkt oder gar 
nicht mehr möglich, da die Eier die Wasserschwan-
kungen nicht überleben.

Die Wasserkraftnutzung ist zwar vielleicht eine der 
besten Möglichkeiten, „sauberen Strom“ zu er-
zeugen, ohne dabei klimaschädliche Treibhausgase 
auszustoßen. Die Bezeichnung „sauber“ wird aber 
nicht ohne Grund oft in Frage gestellt, weil Wasser-
kraftwerke auch enorme ökologische Schäden in den 
Gewässern verursachen können. Auch in Südtirol ist 
dieses Problem von großer Bedeutung, weil es hier-
zulande mit über 1.000 Wasserkraftwerke eine inter-
national besonders hohe Dichte an Anlagen gibt. In 
diesem Kapitel werden die Hauptprobleme erklärt, 
welche durch die Aktivitäten der Wasserkraft für die 
Gewässerlebewesen entstehen. 

Restwasser

Klar sichtbar ist, dass das im Bachbett verbleibende 
Wasser zurückgeht, wenn ein Teil für die Strompro-
duktion ausgeleitet wird. Der Bach wird dadurch 
schmäler und weniger tief. Das bedeutet einen gro-
ßen Rückgang an Lebensraum, für die im betroffenen 
Gewässerabschnitt lebenden Organismen. Dazu zäh-
len unter anderem auch die Fische. Diesen steht da-
durch nicht nur weniger Platz zur Verfügung, auch die 
Nahrung wird weniger, da die produktive Fläche der 
Gewässer zurückgeht.
Inzwischen gibt es Gesetze, welche die Bäche vor 
dem Austrocknen schützen. Diese Vorschriften geben 
eine Mindestwassermenge vor, welche teilweise 
auch den natürlichen, jahreszeitlichen Schwankungen 
folgt. Vor allem bei den älteren Wasserkraftwerken 
gelten aber oft noch Regelungen, welche vergleichs-

Jungfische, welche auf 
dem trockenen Ufer veren-
den, werden nur selten 
von Bachbesuchern entdeckt, da sie ver-
steckt zwischen Steinen liegen oder von 
Vögeln aufgefressen werden.

Beginn einer Restwasserstrecke – das 
Wasser im Bach wird weniger (Foto: 

A. Meraner).

Ein Graben im Naturzustand und nach 
der Entkrautung – die darin lebenden 
Tierarten werden massiv geschädigt 

(Foto: R. Borghi).

7.3 Wasser- 
kraftnutzung

Auch Mühlkoppen (links) stranden 
häufig (Foto: S. Gruber).

Gestrandete Fischlarven (Foto: Amt 
für Jagd und Fischerei).

Durch Schwall verursachte Wasser-
schwankungen in der Etsch – die Ufer 

fallen immer wieder trocken – eine 
tödliche Falle nicht nur für Fische 

(Foto: Amt für Jagd und Fischerei).
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Stauraumspülungen
Stauungen der Flüsse und Bäche für die Wasserkraft 
führen nicht nur zu einer Zerstückelung des Gewäs-
sers, sondern verursachen oft noch größere Störun-
gen. Manche Stauseen, wie der Franzensfester Stau-
see, müssen nämlich mit wenigen Jahren Abstand 
gespült werden, da sie sonst von angeschwemmten 
Ablagerungen überfüllt wären. Bei diesen Spülungen 
wird die Staumauer geöffnet, woraufhin sich die Was-
sermassen zusammen mit viel Sand und Schlamm 
in den darunter liegenden Bach ergießen. Dies über-
leben nur wenige dort vorkommende Organismen 
unbeschadet. Auch Fischbestände brechen dadurch 
ein und das Futterangebot für die überlebenden In-
dividuen geht drastisch zurück. Ihre Nährtiere, wie 

z.B. Insektenlarven, gehen nämlich zu einem großen 
Teil zugrunde. Auch wenn sie die Spülung überste-
hen, finden sie danach keinen passenden Lebens-
raum mehr vor. Denn durch den ganzen Sand und 
Schlamm wird das Schotterlückensystem verstopft, 
worin sie normalerweise wohnen.
In einigen Gewässern kommt es in den Jahren zwi-
schen den Stauraumspülungen zu einem starken 
Schottermangel, da dieser in den Staubecken zurück-
gehalten wird. Fast nur noch die ganz großen Steine, 
welche nicht weggespült werden können, bleiben zu-
rück. Tiere, welche im Schotterlückensystem leben, 
finden dann kaum noch passende Aufenthaltsmög-
lichkeiten und Forellen suchen oft vergeblich nach 
geeigneten Laichmöglichkeiten.

Die Fischerei hat in Südtirol eine lange Tradition, 
wobei der Nahrungserwerb lange im Vordergrund 
stand. Im Verlauf der Zeit hat das Fischen aber auch 
immer mehr an Bedeutung als Freizeitvergnügen ge-
wonnen. Heute gibt es in Südtirol zirka 14.000 aktive 
Sportfischer, welche an den Seen und Fließgewäs-
sern des Landes angeln. 

Bei den Südtiroler Petrijüngern handelt es sich aber 
nur selten um richtige Laien, denn jeder Jungfischer 
muss spätestens ab dem 16. Lebensjahr neben 
einer gültigen Fischereilizenz auch einen sogenann-
ten Fischereischein besitzen. Dieser wird vom Amt 
für Jagd und Fischerei nur nach dem erfolgreichen 
Bestehen der Fischerprüfung ausgestellt. Für Inter-
essierte werden in verschiedenen Teilen des Landes 
Vorbereitungskurse angeboten. Dabei sollen Re-
geln der Fischerei erlernt und das Allgemeinwissen 
über Gewässerlebensräume und die vorkommen-
den Fischarten vertieft werden. Das alles bildet eine 

Grundlage für das verantwortungsvolle Handeln an 
den Gewässern.
Durch die intensive Auseinandersetzung mit den Ge-
wässern haben viele Fischer erkannt, dass eine nach-
haltige Nutzung der Fischbestände auch den Schutz 
der Gewässerlebensräume voraussetzt. Von den ver-

Die Fischerprüfung kann ab 
dem vollendeten 14. 
Lebensjahr abgelegt werden.

Puntleidersee
(Foto: A. Hecher).

Verstopfung des Schot-
terlückensystems durch 
Sand und Schlamm im 
darunterliegenden Bach 

– viele Tiere ersticken 
oder werden wegge-
schwemmt (Foto: V. 

Adami).

Stauraumspülung in Franzensfeste 
– wo vorher der Stausee war, wird 
jetzt Sand und Schlamm wegge-

schwemmt (Foto: V. Adami).
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schiedenen Fischereivereinen Südtirols wird viel in 
dieser Hinsicht unternommen, ein Beispiel sind die 
Müllsäuberungen entlang der Ufer. Noch wichtiger 
aber ist die ständige, aufmerksame Kontrolle durch 
die Fischer und Aufseher vor Ort, die z.B. illegale 
Abwassereinleitungen oder nicht eingehaltene Rest-
wassermengen den zuständigen Behörden melden.
Der Landesfischereiverband Südtirol hat die Erhal-
tung und Wiederherstellung von ökologisch intakten 
Gewässerlebensräumen und Lebensgemeinschaf-
ten als eines der obersten Ziele festgelegt, auch weil 
das eine Grundvoraussetzung für die Sicherung der 
Fischbestände ist. Die Fischerei hat nämlich aufgrund 
der Gefahren und Probleme, welche durch die Ab-
wassereinleitung, Flussverbauung und Wasserkraft 
entstanden sind, enorme Verluste erfahren müssen. 
Deshalb setzt sich der Verband bei jeder Möglichkeit 
für die Gewässerlebensräume ein.

Ein weiteres wichtiges Ziel der Fischereivereine 
Südtirols ist der Schutz der einheimischen Fischar-
ten, mit der Marmorierten Forelle im Vordergrund. 
Der Fischereiverein Bozen hat hierzulande Pionierar-
beit geleistet und scheut bei der Vermehrung dieser 
Fischart keine Mühen und Anstrengungen. Dabei 
werden laichreife Forellen aus den Gewässern gefan-
gen, genetisch untersucht und künstlich befruchtet. 
Die jungen, noch anpassungsfähigen Marmorierten 
Forellen werden schon nach kurzer Zeit wieder in die 
Gewässer entlassen. In letzter Zeit folgen weitere 
engagierte Fischereivereine diesem löblichen Vorbild.

Zudem sollen die Gewässer aber auch attraktiv für 
die Fischerei sein und einen guten Ertrag liefern. Ein 
bestimmter Teil des Fischbestandes kann jedes Jahr 
von den Anglern entnommen werden, ohne dass die 
Gewässer dabei überfischt werden. Dafür braucht es 
natürlich strenge Regeln, wie Stückbegrenzungen 
sowie die Einhaltung von Schonmaß- und Schonzeit-
regelungen. Ohne diese Einschränkungen werden 
die Fischbestände immer kleiner und können sich 
nicht mehr erholen, weil die Elterntiere fehlen und 
somit auch der Nachwuchs.
Wieviel jedes Jahr entnommen werden kann, hängt 
ganz vom jeweiligen Gewässertyp ab. Am produkti-
vsten sind die warmen und nährstoffreichen Tiefland-
seen, dort können im Optimalfall von einem Hektar 

Wasserfläche bis zu 100 kg Fische pro Jahr heraus-
geangelt werden. Die nahrungsarmen und kalten 
Hochgebirgsseen haben ein viel geringeres Ertrags-
potential, weshalb pro Hektar und Jahr nur wenige 
Kilogramm entnommen werden können.
In Fließgewässern ist es ähnlich, auch dort wachsen 
die Fischbestände in höheren Lagen weniger schnell 
nach als in den tiefer gelegenen Flüssen der Haupt-
täler. 

In monoton verbauten oder durch die Wasserkraft-
werke beeinträchtigten Flüssen sind die Fischbe-
stände aber oft geschwächt und der Ertrag ist für die 
Fischerei deshalb gering.
Forellen haben dort zum Beispiel häufig Probleme 
bei der Fortpflanzung. In solchen Gewässern wird 
versucht, durch Ei- und Jungfischbesatz einen Aus-
gleich zu schaffen. Auch der Besatz mit fangreifen 
Fischen ist eine Möglichkeit, um Anglern einen bes-
seren Anreiz zu bieten, sich eine Tageskarte an den 
Gewässern zu kaufen.
In Gewässern mit intakten Fischbeständen sind 
Besatzmaßnahmen aber kaum sinnvoll, weil alle Ni-
schen, wo sich Fische aufhalten könnten, schon ver-
geben sind. Neuankömmlinge, welche nicht an die 
Umgebung gewohnt sind, werden häufig von den 
ansässigen Fischen verdrängt oder aufgefressen. 
Es besteht sogar die Gefahr, dass Krankheiten oder 
fremde Arten eingeschleppt werden.

Insgesamt ist die Fischerei also eine Tätigkeit, wel-
che mit viel Verantwortung ausgeübt werden muss. 
Nicht nur die Fischer profitieren von gut durchdach-
tem Handeln und von gut geplanten Maßnahmen, 
sondern auch die Gewässerlebensräume selbst. Der 
Einsatz wird mit vielen schönen Stunden in der Natur 
und manchmal auch mit kapitalen Fängen belohnt.
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„Energiefond“. Mit diesen Finanzmitteln können 
Maßnahmen zum Schutze der autochthonen Fischar-
ten und deren Lebensräume getroffen werden. Zu 
den möglichen Initiativen zählen auch Studien und 
die Öffentlichkeitsarbeit in den Bereichen Gewässer 
und Fische.
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